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'as  Bestreben  des  Tacitus:  alles  Tun.  Denken  und  Empfinden 
des  Kaisers  Tibeiius  als  Ausdruck  seiner  angeborenen  Verstellung 
und  Heucbelei  zu  deuten,  ersehen  wir  recht  klar  bei  dem  feier- 
lichen Leichenbeiiängnis  seines  in  der  Blüte  der  Jahre 
dahingeschiedenen  Adoptivsohnes  Germanicus.  Tacitus  unterlegt 
der  grenzenlosen  Trauerkundgebung,  der  sich  das  Volk  bei  der 
Bestattung  des  Germanicus  überliess.  die  Deutung,  als  wäre  sie 
in  erster  Reihe  gegen  Tiberius  gerichtet  gewesen,  um  ihn  zu  ärgern : 
denn  alle  Welt  habe  ja  gewusst.  dass  Tiberius  seine  Freude 
über  den  Tod  des  Germanicus  nur  schlecht  habe  ver- 
bergen kinmen.  *)  Diese  Behauptung  des  Tacitus  sowie  die 
spätere,  da ss  T  i  b  e  r  i  u  s  den  Tod  des  G  e  r  m  a  n  i  c  u  s  u  n  t  e  r 
die  Glücksfälle  seines  Lebens  gerechnet  habe.  -)  lassen 
uns  den  Tiberius  als  einen  Erzheuchler  erscheinen,  als  einen  Mann 
jeder  Empfindung  und  jedes  Mitgefühles  bar,  wenn  er  in  dieser 
von  Tacitus  gezeichneten  tSeelenstinmmng  bei  Eröffnung  der  Ver- 
handlungen über  den  Prozes  des  Biso  in  ütfentlicher  Senatssitzung 
die  feierliche  Erklärung  abgibt:  ich  beweine  meinen  Sohn 
und  werde  ihn  immer  beweinen.^) 

Die  Resultate  einer  solchen  Darstellungsweise  sind  leicht  zu 
ziehen.  Einmal  musten  diese  gegen  den  Kaiser  erhobenen  Ver- 
dächtigungen eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Hasses  der  Römer 
gegen  Tiberius  werden.     Und  in  der  Tat  ist  der  von  Tacitus  aus- 


')  Ann.  ill.  2;  gnaris  oniiiibiis  l'a^iih  Tihurio  tiiTUianiei  iiiortoni  inalo 
dissimulari. 

'■';  Ann.  IV.  1:  C.  Asinio  C.  Aiitistio  consulibus  nonns  Tilerio  annns  orat 
oompositap  ro\  pnliliea«.  florentis  «lomiis  (nam  (Joinianioi  uioitom  intor  |«iosf(era 
duceliat). 

'■')  Ann.  III.   l'J :  ilcfico  filiuni  niciiin  s('ni|icii|nc  «letlelio 
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gesprochene  Verdacht  das  Urteil  der  ganzen  nachfolgenden  Ge- 
schichte geworden.  Der  Tod  des  edlen  Germanicus,  den  ihm  die 
öffentliche  Meinung  gar  bald  zuschrieb,  belud  ihn  zuerst  mit  dem 
Hasse  und  Mistrauen  des  Volkes,  ein  Gefühl,  das  immer  allgemeiner 
wurde  und  zur  Folge  hatte,  dass  man  in  jeder  Massregel  feind- 
selige Absichten  gegen  die  Freiheit  und  die  Bekenner  und  Ver- 
fechter republikanischer  Grundsätze  erblickte  und  selbst  in  seinen 
löblichen  Handlungen  nur  unlautere  Motive  argwöhnte.  Zweitens 
erscheint  Tiberius  nach  dieser  Darstellungsweise  als  ein  Ungeheuer 
sondergleichen,  dem  jede  menschliche  Kegung,  jedes  innige  Mit- 
gefühl vollständig  abhanden  gekommen  ist. 

Und  doch  lebte  auch  in  seiner  Seele  das  Bedürfnis,  sich 
anderen  anzuschliessen  und  in  Liebe  und  Freundschaft  auszuharren, 
so  zwar,  dass  er  da,  wo  er  Beweise  von  selbstlicher  Aufopferung 
und  Hingebung  erfahren,  mit  einer  seltenen  Zähigkeit  und  mit 
grosser  Innigkeit  und  Wärme  Freundschaft  pflegte  und  ihr  unbedingt 
vertraute.  Dieser  Umstand  erklärt  sich  aus  der  Eigentündichkeit 
seines  Charakters,  die  uns  wiederholentlich  von  den  Schriftstellern 
des  Altertums  berichtet  wird,  dass  er  langsam  und  behutsam  im 
Ueberlegen  und  Denken,  sobald  er  mit  sich  im  Reinen  WcU-.  unver- 
wandtes Auges  zur  Tat  schritt.  *)  So  nur  können  wir  den  unge- 
messenen Einfluss  Sejans  auf  Tiberius  verstehen,  dem  der  Kaiser 
von  dem  Augenblicke  an,  da  er  ihm  das  Leben  gerettet,  vückhaltslos 
vertraute,  ^)  dem  er  sich  dankbar  und  gefällig  zu  erweisen,  jede 
Gelegenheit  ergriff,  wie  Tacitus  berichtet,  dass  er  den  Oheim  des 
Sejanus,  Junius  Blaesus,  Proconsul  von  Afrika,   nach   erfolgreicher 


')  .Tosojdi.  Flav.  Antiq.  Jud.  XVIII.  (J.  §.  Ü.:  /itAA»;T»;v  fi  xai  ri<;  fttfinc 
,!ani/.H.)r  ij  TV(>ävviitv  yiv6f4evo<;  und  Taoitiis  Ann.  IV.  71  :  so»!  niitifiavit  Sojanns 
.  .  .  .  ut  (Ml  n  (' ta  t  ionos  ]trinciiiis  aporin'iitnr.  irnaius  1  o  n  f  ii  iii  in  niotli- 
tando,  niti  prornpissct.  tristilms  dictis  atrocia  facta  conjunüfro.) 

*)  Ann.  IV.  ;")!•:  Af  forto  illis  diclms  oldatnni  Caosari  an('(>|i.>;  ln'riiMiInni  .  . 
praebuit  ipsi  matoiiani  i-nr  aniititiac  co  n  s  t  a  n  t  i  a  t'(|  n  o  fcjojani  magis 
fideret  .  .  .  Sejanus  genu  viiltufiuf  et  inanihns  suiut  Caosarcui  suspiMisus 
opposuit  sosc  iiicidt-ntUins.  atqno  liatiitu  tali  roporfus  est  a  niilitilius  qni  suli- 
sidiu  voncrant.  major  ex  cd,  et  (luaniqnani  c.xitiosa  snadorct,  ut  non  siii  anxius. 
c  um   n<lo  au  di  ••  l'a  t  u  i. 


Bekämi)fung  der  zweiten  Empörung  des  Takfarinas  im  J.  21  n.  Clir. 
durch  die  triumpfalischen  Ehrenzeichen,  deren  er  sicli  durch  seine 
Taten  würdig  gemadit.  ausgezeicluiet  liabe,  um  dadurdi  den  Sejanus, 
den  Netten  des  Blaesus,  zu  eln-en  und  zu  feiern. ')  ein  deutlicher 
Beweis  seiner  Anerkennung  und  Dankbarkeit  gegen  einen  verdienst- 
vollen Diener,  wie  er  wenigstens  in  jener  Zeit  den  Sejanus  als 
seinen  treuesten  Freund  und  l)esten  Ratgeber  in  allen  Lagen  des 
Staates  betrachtete. 

Wenn  einmal  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  unil  Anerkennung 
in  Tibers  Herzen  feste  Wurzel  gefasst,  Hess  er  sich  durch  keinerlei 
Einflüsterungen  und  Denunciationen  —  leider  oft  zu  seinem  Nach- 
teile —  von  seiner  L'eberzeugung  abbringen.  P'iinen  laut  sprechenden 
Beweis  finden  wir  in  dem  bedrohlichen   Aufstande   der   Gallischen 
Stännne  im  J.  21  n.  Chr..  an  dessen  Spitze  in  dem  einen  Landes- 
teile Julius   Florus.  in  dem   anderen  Julius  Sacrovir   stunden,  ein 
Aufstand,  der  den  Römern  sehr  gefährlich    hätte    werden   kinnien, 
wenn  er  nicht  durch  die  zu  frühzeitige  Empörung  einzelner  Stämme 
wäre   vereitelt   worden.     Dadurch  gerieten   die   Häupter  der  Ver- 
schwiher  in  eine  sehr   misliche   Lage   und   Sacrovir   sah   sich,  imi 
den   Schein   zu   retten,   gezwungen,    mit   seinen   Cohorten   an   der 
Spitze  der  Römer  zur  Bezwnigung  seiner  eigenen  Bundesgenossen 
zu  Felde  zu  ziehen.     Wiewol   Sacrovir   unbedecktes   Hauptes,  wie 
er  vorgab,  um  seine  Tapferkeit    leuchten   zu   lassen,  an  der  Seite 
der   Römer    focht,    beschuldigten    ihn    dennoch   seine    gefangenen 
Krieger,  er  halie  dies  nur  aus  dem  (Gründe  getan,  um  sich  seinen 
Landsleuten    erkenbar    zu    machen   —   eine   Anschuldigung,    die 
der  römische  Befehlshaber  AvioUi  für  wichtig  genug  hielt,  sie  dem 
Kaiser  zu  melden  und  die  Verhaftung  Sacrovirs  anzuraten.  Tiberius. 
bei  dem   Sacrovir    wegen    seiner   früheren   trefi'lichen    Dienste  im 
hohen  Ansehen  stund,  verschmähte  es,  diesem  Rate  Folge  zu  geben 
und  begieng  dadurch  zwar  einen  Irrtum,  den   die   spätere  Zeit  zu 
Tage  f(M(lerte ,  der  ihm  aber  gewis  eher  zum  Lobe  als  zum  Tadel 
gereiclit.  weil  er  sich  aus  der  dem  Kaiser   eigenen  Zähigkeit,  mit 


*)  Ann.  111.  1'2:  (.'iiosar.  ciiiii  Jiiiiium  Blausiim  |»iu  (^•uiisujc  Afrieao 
trinniphi  insignilms  attollerct,  dare  id  sc  dixit  honoii  Sojani.  cujus  ille 
avuncnliis  erat,  ae  tarnen  res  Blaesi  dipHao  decore  tali  f'uorc. 


der    er    an    dem    einmal   als    liclitig   Erkannten    festhielt,   natur- 
gemäss  erklärt.  ^) 

Welch'  inniger  Freundschaft  Tiberius  fähig  war,  ersehen  wir 
aus  seinem  Anschluss  an  Marcellus,  der  gleiches  Alters  mit  ihm 
war.  Anfangs  Spielgefärten  blieben  sie  einander  in  unzertrennlicher 
Freundschaft  zugetan,  bis  Marcellus,  der  Liebling  des  Augustus, 
seine  Hand  der  berüchtigten  Julia,  deren  erster  Gemahl  er  ward, 
reichte.  Wir  sehen  dies  weiter  in  seinem  zärtlichen  und  bis  zum 
Tode  währenden  Verhältnis  zu  seinem  Bruder  Drusus,  der  durch 
seine  sanften  Eigenschaften  und  seine  Heiterkeit  die  Gegenseite 
zu  dem  ernsten  Tiberius  zu  bilden  schien.  Des  Tiberius  aufrichtige 
und  innige  Bruderliebe  betätigte  sich  am  glänzendsten  bei  dem 
schmerzlichen  Hinscheiden  des  Drusus  inmitten  des  feindlichen 
Landes,  fern  von  seinen  Teueren  und  Lieben.  Als  die  Trauer- 
kunde in  Rom  einlief,  Drusus  sei  am  Rhein  tödlich  erkrankt,  eilte 
Tiberius  unverzüglich  über  die  Alpen  mit  unglaublicher  Schnelligkeit, 
indem  er  mehr  als  dreissig  deutsche  Meilen  an  einem  Tage  zurück- 
legte, nach  Germanien  und  langte  eben  noch  zur  rechten  Zeit  an, 
lun  den  sterbenden  Bruder  in  seine  Anne  zu  schliessen  und  ihm 
die  Augen  zuzudrücken.  Auf  einen  Umstand  möchten  wir  bei 
dieser  Handlungsweise  des  Tiberius  noch  besonders  aufmerksam 
machen.  Drusus  hatte  bei  seinem  Tode  das  Oberkommando  über 
die  Römischen  Streitkräfte  gegen  die  Germanen  inne.  Tiberius 
kümmerte  sich  in  den  gegenwärtigen  schmerzlichen  Augenblicken 
um  dasselbe  nicht  im  entferntesten ;  seine  gröste  und  einzige  Sorge 
war  darauf  gerichtet,  die  teueren  Ueberreste  des  geliebten  Bruders 
nach  Rom  zu  geleiten  und  diesen  letzten  Pietätsakt  leistete  er 
seinem  Bruder  in  der  Weise,  dass  er  den  ganzen  weiten  Weg  zu 
Fuss  der  Leiche  vorausschritt  und  nicht  eher  ruhte  und  rastete, 
als  bis  er  glücklich  in  Rom  anlangte.  ^)  Hier  hielt  er  dem  teueren 
Bruder  die  Leichenrede  auf  derselben  IJodnnbühne.  von  der  herab 

*)  Ann.  III.  41:  öpootutus  ot  Suorovir  intootd  c;i|iifi'  j>n{,ni:ini  ^lo  Honianis 
ciens,  ostentandae,  ut  forcbat,  virtutis:  sed  captivi,  ne  inoesseretnr  telis.  adgnos- 
cenduni  so  priiclmisso  arguebant.  consultus  super  eo  Tiberius  asper  na  tu  s  est 
indicium  aluitquc  duliitatione  )>elluin. 

»)  Sueton,  Tjl'cr.  7. 


er  als  neunjähriger  Knabe  die  seines  Vaters  gesprochen  hatte, 
und  erst,  nachdem  er  allen  Miesen  Pflichten  brüderlicher  Pietät 
Genüge  getan,  begab  er  sich  nach  Germanien  zurück,  um  das 
Kommando  nach  dem  Hinscheiden  des  geliebten  Bruders  zu  über- 
nemen.  Nur  Böswilligkeit  kann  in  Abrede  stellen  wollen,  dass 
Tiberius  hierin  einem  aufrichtigen  und  innigen  Gefühle  seines 
Herzens  gefolgt  sei;  nur  Böswilligkeit  kann  hier  behaupten  wollen, 
Tiberius  hätte  dieses  alles  nur  aus  Heuchelei  getan.  Für  die 
Aufrichtigkeit  und  Innigkeit  seiner  Gefühle  spricht  auch  die  Tat- 
sache, dass  die  Gattin  des  Dinisus,  die  an  Ehren  überreiche 
Antonia,  bis  zum  letzten  Augenblicke  ihres  Lebens  eine  ebenso 
treue  als  warme  Verehrerin  des  Tiberius  geblieben  ist.  Dieses 
Verhältnis  gegenseitiger  Teilname,  Hochachtung  und  Wertschätzung 
fand  seinen  glänzendsten  Ausdruck  in  der  Aufdeckung  der  Ver- 
schwörung des  Sejanus.  In  ihrer  gänzlichen  Abgeschiedenheit  und 
Zurückgezogenheit  hatte  die  greise  Fürstin  ein  wachsames  Auge 
für  das  "Wol  des  Kaisers,  war  dem  nichtswürdigen  Verbrechen  des 
allmächtigen  Günstlings  auf  die  Spur  gekommen,  beeilte  sich,  den 
Kaiser  zur  rechten  Zeit  in  Kentnis  zu  setzen  und  rettete  ihn  so 
aus  unberechenbaren  Gefahren.  ^)  —  Dieselbe  Innigkeit  und  Wärme 
des  Gefühles  nemen  wir  an  Tiberius  wahr,  als  er  sich  auf  Befehl 
des  Augustus  von  seiner  ersten  Gemahlin  Agi'ippina  Vipsania.  einer 
Tochter  von  Augustus  grossem  Feldherrn  Agrippa  aus  dessen  erster 
Ehe  mit  der  Tochter  des  Ritters  Pomponius  Atticus.  des  bekannten 
Freundes  Cicero"s.  trennen  muste,  um  die  durch  ihre  Laster- 
haftigkeit und  Sittenlosigkeit  berüchtigte  Julia,  die  nach  Agrippa"s 
Tode  das  zweitemal  Witwe  war,  zu  heiraten.  Suetonius  berichtet, 
dass  er  auch  nach  der  Scheidung  der  innigst  geliebten  Gattin 
keineswegs  vergessen,  dass  er  im  Gegenteil  das  einzigemal,  da  er 
sie  zufällig  erblickte,  mit  so  starren  und  tränenvollen  Augen  ihr 
nachschaute,  dass  man  Sorge  dafür  trug,  sie  ihm  nie  >Nieder  unter 
die   Augen   kommen   zu   lassen. ''')     Unsere   Teilname   wendet   sich 


')  Dio  (assius  LXVI.  14:  7i()6i  yovv  rrjv  diononav  rrjv  'AvTroviav,  rr;v  rov 
K).av<fiov  urizi^a,  y.^vqa  zi  öl  avr//?  (Kaiviöoi;)  Tifi  Tt,^fQio>  TZt^i  Tov  Sr^'iavov 
y^iiii'aaav  und  Joseph.  Antiq.  .Jiul.  XYIIf.  6.  '>. 

'')  Suot,  Tibor.  7. 
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dem  imgliicklicheu  Kaiser  um  so  aufriebt iger  und  inuiger  zu.  wenn 
wir  erfahren,  dass  er  selbst  in  seinem  eigenen  Hause  von  der  für 
redlicli  und  treu  gehaltenen  Gattin  schmählich  hintergangen  und 
betrogen  worden  war,  indem  sie  sich  noch  als  Gattin  des  beklagens- 
werten Til)erius  den  Lüsten  des  Asinius  Gallus,  eines  dreisten 
und  unverschämten  Höflings,  preisgegeben.  ') 

In  Tiberius  Herz  lebte  aber  auch  das  Gefühl  der  wärmsten 
Dankbarkeit  für  das  Gute,  das  ihm  von  der  einen  oder  der  andern 
Seite  zuteil  geworden  war.  Als  Tiberius  in  der  Verbannung  auf 
Rhodus  lebte  und  von  aller  Welt  vergessen  und  gemieden  ward, 
besuchte  ihn  Sulpicius  Quirinus.  ein  Mann,  der  als  tüchtiger  Soldat 
und  durch  eifrige  Dienste  unter  dem  Kaiser  Augustus  das  Consulat 
und  in  Cilicien  durch  weise  Umsicht  die  triumpfalischen  Ehren- 
zeichen sich  erworben  hatte.  Diesen  Besuch  vergass  ihm  Tiberius 
nie  sowie  seine  Bemühungen,  den  Prinzen  Cajus,  zu  dessen  Bector 
er  von  Augustus  ernannt  worden  war,  dem  in  der  Verbannung 
weilenden  Tiberius  günstiger  zu  stimmen,  —  eine  Bemühung  des 
Sulpicius  Quirinus.  die  vom  vollständigsten  Erfolge  begleitet  war. 
da  Cajus  Cäsar,  der  Stiefsohn  des  Tiberius,  seine  Einwilligung  zur 
Iiückberufung  Tibers  aus  der  Verbannung  gab.  In  wie  erfreulicher 
Weise  in  Tibers  Seele  Raum  für  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  war. 
ersehen  wir  aus  den  Anträgen,  die  er  beim  Hinscheiden  des 
Quirinus  in  öftentlicher  Senatssitzung  stellte:  es  möge  dem  Ver- 
storbenen ein  feierliches  Leichenbegängnis  auf  Staatskosten  bestellt 
werden.  ^)  Diesen  Antrag  begründete  er  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Verdienste,  die  sich  Quirinus  um  seine  Person  erwori)en  hatte.  — 
Denselben  charakteristischen  Zug  wärmster  Dankbarkeit  betätigte 
Tiberius  beim  Tode  seines  treuesten  Freundes  Lucilius  Longus. 
Innnenlar  hielt  er  sich  vor  Augen,  dass  Lucilius  allein  in  guten 
und   schiinunen   Tagen    ihm    treu    und    unerschütterlich    zur    Seite 

')  Dio  Ciissiiis  LVII.  •_>.  f.VIII.  .-{. 

■'')  Ann.  III.  48:  Suli  idoni  t('in|iiis.  iit  mors  Sulpic-ii  Quirini  p  ii  M  i  im  s 
cxsoquiis  f  roq  iiontaio  t  u  r.  jiotivit  n  soniitti  .  .  .  (/iiiriniis  impigor  niilitiao 
et  aorilnis  niinistoriis  eonsiiliitiini  snli  ilivn  Anjrnsto.  ninx  oxpngnatis  per  (.'ili- 
«•iani  llonioiiiiflcnsinni  i-astollis  insignia  triiiniplii  adoptns.  datiisqiio  rootor  Calo 
('a<'saii  AniH-niani  optincnti  T  Um»  li  n  ni  q  uo(|  u  o  Hli  od  i  af:on  t  om  co  1  nc  ra  t. 
q  II  Oll  t  II  n  I-  pii  ti'fi'i- i  t  in  sc  natu,  iamlali»'  in  m*  ofl'iriis. 
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gestanden,  dass  er  ilim  allein  unter  allen  Senatoren  in  das  Exil 
nach  Rhodus  gefolgt  und  daselbst  freiwillig  das  Brot  der  Ver- 
bannung mit  ihm  geteilt.  Die  selbstlose  und  uneigennützige  Freund- 
schaft dieses  Mannes  ersehen  wir  daraus,  dass  er  nie  nach  Aemtern 
und  Würden  gestrebt.  Tacitus  weiss  ihm  keinen  andern  Vorwurf  zu 
machen,  als  dass  er  ein  homo  novus  war  —  ein  Vorwurf,  der  aller- 
dings in  Tacitus  Augen  viel  gilt.  Tiberius  —  das  gesteht  selbst 
Tacitus  —  ward  durch  diesen  Todesfall  seines  ältesten  und  treuesten 
Freundes  nicht  minder  hart  betroffen,  als  durch  das  in  demselben 
Jahre  erfolgte  Hinscheiden  seines  leiblichen  Sohnes  Drusus.  *) 

Tiberius  hatte  in  der  schweren  Schule  des  Lebens  gelernt, 
sich  selbst  zu  beherschen,  hatte  aber  dabei  keineswegs  das  mensch- 
liche Gefühl  ausgezogen.  Nicht  zu  verwundern  aber  ist  es,  dass 
Tiberius  unter  den  düsteren,  ihn  umgebenden  Verhältnissen  immer 
ernster  und  in  sich  gekehrter  wurde,  dass  er  Widerwillen  gegen 
ötfentliche.  laute  Gefühlsaüsserungen  empfand  und  an  den  Tag 
legte  und  dass  in  Folge  der  traurigen,  schrecklicheil  Ereignisse, 
die  sich  im  Verlaufe  der  Jahre  mehrten,  jener  düstere  Zug  in 
seinem  Charakter  die  Oberhand  gewann,  den  Plinius  mit  den  Worten 
kennzeichnet:  Tiberius.  tristissimus  hominum. -) 

Von  diesem  Stan(li)unkte  aus  werden  wir  das  Beneraen  des 
Tiberius  beim  Begräbnis  seines  Adoptivsohnes  Gennanicus,  „dass 
weder  er.  noch  seine  Mutter  Livia  Augusta.  noch  die  Mutter  des 
Gennanicus,  Antonia.  den  Leichenfeierlichkeiten  in  Rom  anwohnten", 
zu  beurteilen  haben.  Nach  der  allgemeinen  Anschauung,  wie  sie 
Tacitus  zeichnet,  fehlten  Tiberius  und  die  Livia  Augusta  deswegen, 
damit  die  grosse  Menge  nicht  etwa  aus  ihrem  Antlitz  den  erheu- 
chelten   Schmerz    herauslesen    könnte :    Antonia.    die    Mutter   des 


')  Ann.  IV.  lö:  Idcni  anniis  alio  quoque  luetii  Caosarom  adfeeit,  altcnini 
ex  goniinis  Dnisi  liboris  oxtingupndo.  neque  minus  nioito  amici.  is  t'uit 
LiK-iliiis  LonguR,  ouininm  illi  tristiiim  laetorumque  soeius  unnsque  e  senatorihus 
Khodii  ppeessns  oonies,  ita  qiiauiqnam  novo  honiini  cenporiiiin  fiinns. 
effigiem  apud  forum  Augusti  puldiea  pcounia  patres  doerevero. 

2)  PJin.  Hist.  nat.  XXVIII.  28.  Tfulmor.  edit:  cur  sternuentis  salutaiinis. 
quod  etiam  Tibcrium  Caesarem,  tristissiniuni.  ut  eonstat.  liominum  in  velücujo 
exegisse  tradunt;  und  XXXV.  28:  posuit  et  Tiberius  Caesar  minume  fomis 
imperator  in  templo  ipsius  Augusti  quas  mox  judicabiiuus  tabulas. 
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Germanicus ,  durfte  nach  diesen  Berichten  nicht  teihiemen  und 
zwar  auf  Befehl  des  Kaisers  und  der  Livia,  damit  wenigstens  der 
äussere  Schein  j:>erettet  würde,  als  seien  alle  drei  von  gleich 
grossem  Schmerz  erfüllt.  \)  Nach  dem  Charakter  des  Tiberius 
werden  wir  seine  Zurückhaltung  bei  diesem  Trauerfalle  vielmehr 
seiner  Selbstgenügsamkeit  und  Selbstbeherschung  zuzuschreiben 
haben.  Bei  dem  römischen  Volke  jener  Zeit,  das  in  lauter  Aüsser- 
lichkeiten,  ohne  jeglichen  inneren  Gehalt  aufgieng.  rief  dieselbe 
allerdings  Erbitterung  hervor.  —  Wenn  wir  noch  einmal  die  Worte, 
die  der  Kaiser  in  öffentlicher  Senatssitzung  aussprach:  „ich 
beweine  meinen  Sohn  und  werde  ihn  immer  beweinen" 
mit  den  Behauptungen  des  Tacitus:  „Tiberius  habe  seine 
Freude  über  den  Tod  des  Germanicus  nur  schlecht 
verbergen  können"  und:  „Tiberius  habe  den  Tod  des 
Germanicus  unter  die  Glücksfälle  seines  Lebens 
gerechnet"  zusammenstellen,  so  zeigt  sich  recht  deutlich  die 
Kunst  der  Taciteischen  Darstellungsweise,  allen  Handlungen  des 
Kaisers  Tiberius  Heuchelei  und  Verstellung  zu  unterschieben, 
während  im  vorliegenden  Falle  das  Vorgehen  des  Kaisers  auf 
ganz  natürlichem  Wege  aus  dem  eigenartigen  Charakter  desselben 
und  aus  seinem  Widerwillen  gegen  das  Heraustreten  der  Empfin- 
dungen in  die  Oeffentlichkeit  zu  erklären  ist. 

Ferner  bleibt  dieses  Gebaren  des  Kaisers  beim  Hinscheiden 
seines  Adoptivsohnes  Germanicus  nicht  vereinzelt ;  auch  l)eim  Tode 
seines  leil)lichen  Sohnes  Hrusus  zeigt  er  denselben  Starknuit 
der  Seele.  Während  dessen  langwieriger  Krankheit  zeigte  sich 
der  Kaiser  fest  und  ungebeugt:  er  unterliess  auch  nicht  einen 
Augenblick  die  i»ünktlichste  und  gewissenhafteste  Erfüllung  aller 
seiner  Pllicliten ;  er  erschien  während  (h'r  Krankheit  und  selbst 
nach  dem  Tode  seines  Sohnes  regelmässig  im  Senate,  sei  es.  wie 
Tacitus  meint,  dass  er  keine  l>esorgnis  empfand,  oder,  dass  er  die 
Stärke  seines  Geistes  zur  Schau  stellen  \V(dlte. -)  Als  die  I'ostnttuni: 


')  l)af!  NiiliPP!  liiorübor  im  Progriiiiiiii  iU'n  k.  k.  (iyiniiiisiiim  in  Tricst. 
XXI\.  .I:ilirp!int'.  S.  (J3,  (^4.  72.  78. 

")  Ann.  IV.  H:  Tiliorins  jmt  ouiiios  valctudinis  ejus  dies,  iiiillo  nicfn  an  nt 
tinnitiidiiii'iM  aninii  ostt-ntarvt.  ftiain  (Ifliini-to  nocilnni  si'|inIt(i..-Mii!ini  in;;n>ssnsi'sf. 


13 

des  Drusiis  umiiittelbar  bevorstand,  kam  Tiberius  in  die  anberaumte 
Senatssitziing  und  sprach  dem  in  Tränen  zertiiessenden  Senate  in 
rührenden  Worten  Trost  zu:  wol  wisse  er,  dass  man  es  ihm  übel 
deuten  könnte,  wenn  er  eben  jetzt,  nachdem  ilni  ein  so  harter 
Schhig  betroffen,  dem  Senate  vor  die  Augen  trete;  denn  die  meisten 
Menschen,  die  von  einem  solchen  Trauerfalle  heimgesucht  würden, 
vermöchten  kaum  den  Zuspruch  ihrer  nächsten  Anverwandten  zu 
ertragen,  vormöchten  kaum  dns  Tageslicht  anzuschauen,  und  er  sei 
seinerseits  weit  entfernt,  solche  in  ein  Meer  von  l'raurigkeit  Ver- 
senkte zu  tadeln;  für  ihn  gebe  es  in  diesen  Tagen  des 
Schmerzes  nur  p] i n e n  Trost  und  dies  sei  die  Sorge 
um  den  Staat.  ')  Er  hiess  sodann  die  Konsuln,  die  Kinder  des 
Germanicus,  Drusus  und  Nero,  die  einzige  Freude  in  dem  gegenwär- 
tigen Unglücke,  in  den  Senat  führen  und  empfahl  sie  in  den  wämisten 
Worten  als  Tronfolger  den  Senatoren,  indem  er  sie  bat.  an  ihnen 
Vaterstelle  zu  vertreten  und  die  Prinzen  Drusus  und  Nero  wiederum 
an  die  Senatoren  als  ihre  Eltern  verwies.  -)  Das  Benemen  des 
Kaisers  bei  diesem  für  sein  Haus  entsetzlichen  Unglücksfalle  ist 
ein  starkmütiges.  edles  und  verrät  einen  ausserordentlichen,  in  den 


')  Ann.  IV.  8 :  oonsules  sede  vulgari  per  gpceiem  maestitiae  sedentes 
honoris  locique  admonuit,  et  effusum  in  laerimas  senatum  victo  gemitu  simul 
oratioue  eontiuua  erexit :  non  quidein  sibi  ignaruni  posse  argui,  quod  tarn  recenti 
dolore  subierit  oculos  senatus:  vix  propinquorum  adJoquia  tolerari,  vix  diem 
aspici  a  plerisque  Ingentiuni.  neque  illos  inboeillitatis  dauinandos:  se  tarnen 
fortiora  sola  ei  a  e  couiplexn  rei  publioae  petivisse,  und  Ann.  IV. 
lo:  At  Tiberius  nihil  intermissa  reiuiu  eura,  negotia  pro  solaciis  aoci- 
picns,  jus  dviuui,  preees  soeiorum  traetabat- 

')  Ann.  IV.  8:  miseratus  .  .  .  rudein  adhue  nepotum  et  vergentem  aetatem 
suaui.  nt  (jermaniei  liberi.  unii-a  praesentium  uialoiiim  levauienta,  inducerentur 
petivit.  egressi  eonsules  hruiatos  adloquio  adulescentulos  deductosque  ante 
Caesaroui  i-tatuunt.  quibus  adpronsis  „patres-  eonscripti,  hos"  inquit  „orbatos 
parente  tradidi  patruo  ipsorum  precatusque  sum.  quamquam  esset  illi  propria 
suboles,  ne  secus  quam  suum  sanguinem  foveret,  attolleret.  sibi- 
que  et  posteris  eonformaret.  erepto  Druso  preees  ad  vos  eonverto  disque 
et  patria  eoram  obtestor :  Augusti  pronepotes.  clarissimis  majoribus  genitos, 
suseipite,  regite,  vestram  meamque  vicem  expletc.  hi  vobis,  Nero  et  Druse, 
parentum  loco.  ita  nati  estis,  ut  bona  malaque  vestra  ad  rem  publicam  per- 
tineant."  Ann.  III.  29:  Neronem  e  liberis  Germanici,  jam  ingressum  juventam, 
commendavit  patribus,    utque   munere  capessendi  vigiutiviratus  solveretur 
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ärgsten  Unglücksfällen  erprobten  Geist  eines  ungewöhnlichen  Mannes. 
Während  er  sich  selbst  so  zu  beherschen  weiss,  dass  er  vor  den 
Senat  hintritt,  denselben  tröstet  und  zugesteht,  dass  diese  heroische 
Seelenstärke  nicht  jedermann  gegeben  sei,  hebt  er  ausdrücklich 
hervor,  er  tadle  durchaus  nicht  diejenigen,  welche  sich  den  Aeusser- 
ungen  des  Schmerzes  hingeben  und  in  den  Kundgebungen  der  Teil- 
name einen  Trost  und  eine  Beruhigung  finden.  Zeigt  ferner  das 
Verhalten  des  Kaisers  den  Söhnen  des  Germanicus  gegenüber 
nicht  von  der  teilnamsvollsten  Fürsorge  für  ihre  künftige  Stellung 
im  Staate?  Legt  er  diese  Fürsorge  für  ihre  Zukunft  nicht  in  die 
Hände  des  Senates  ?  Erklärt  er  sie  dadurch  nicht  als  die 
vermöge  ihrer  Geburt  einzig  zur  Tronfolge  Berechtigten?  Sollen 
wir  in  diesem  Gebaren  des  Kaisers  den  Ausdruck  seiner  wahren, 
inneren  Ueberzeugung.  den  Ausdruck  seines  bekümmerten  Gemütes 
und  seiner  Fürsorge  für  die  Nachfolge  erblicken,  oder  ist  das 
Ganze  wiederum  als  reine  Comödie.  als  Heuchelei  anzusehen,  hinter 
welcher  ein  unversöhnlicher,  tödlich  endender  Hass  gegen  die 
Nachkommen  des  Germanicus  lauerte?  Dass  Tacitus  zu  letzterer 
Ansicht  hinneigt,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  wenigstens  sind  seine 
Berichte  ganz  darnach  angetan.  Als  Tiberius  nemlich  an  die  ver- 
sammelten Senatoren  das  Ansuchen  stellte,  sie  möchten  gestatten, 
dass  sich  Nero,  einer  von  den  Söhnen  des  Germanicus  fünf  Jahre 
früher,  als  gesetzmässig  erlaubt  war,  um  die  Quästur  bewerben 
dürfe,  kann  sich  Tacitus  die  böswillige  Bemerkung  nicht  versagen, 
die  Zuhörer  hätten  in  ihrem  Innern  über  dieses  Ansuchen 
spöttische  Bemerkungen  gemacht.  Hätte  aber  Tiberius,  ohne 
früher  eingeholte  Genemigung  des  Senates,  dem  Prinzen  Nero 
diese  Erlaubnis  erteilt,  so  können  wir  versichert  sein,  dass  dieser 
Akt  des  Kaisers  wieder  den  lautesten  Tadel  der  Gegner  würde 
zur  Folge  gehabt  haben,  dass  er  als  ein  Gewaltakt  sondergleichen 
gebrandmarkt  worden  wäre.  Ueberhaupt  sind  die  von  Tacitus 
gewählten  Ausdrücke  derart,  dass  das  Gehässige  der  Darstellungs- 
et quiiKiuoniiio  uiatiirius  fjiiaui  per  leges  4iiaesturaiü  pctoret,  nou  sine  inrisu 
audicntiiim  postulavit.  praetendebat  silti  atquo  fratri  decreta  eadein. 
petente  Augupto.  sed  nequp  tum  fuisse  dubitaverim,  qui  ejus  modi 
preces  occuJti  iuluderent. 
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weise  alsogleich  herausleuchtet:  commendavit  patribus  —  non 
sine  inrisu  audientiuin  —  praeteiidebat  —  sed  neque  tum  luisse 
dubitaverim.  qui  ejus  modi  preces  occulti  inluderent.  Welch 
entsetzlichen  Abgrund  bodenloser  Heuchelei  eröffnet  uns  Tacitus, 
^Yenn  er  berichtet,  Tiberius  habe  seinen  Sohn  Drusus  deswegen 
vor  den  versammelten  Senatoren  belobt,  weil  er  sich  der  Kinder 
des  dahingeschiedenen  Germanicus  mit  väterlicher  Liebe  und  Sorg- 
falt angenommen,  weil  er  sie  wie  seine  eigenen  Kinder  behandelt 
habe,  ^)  da  auch  dieses  seinem  Sohne  erteilte  Lob  nichts  anderes 
als  Heuchelei  ist.  indem  er  nur  darauf  sann  und  dachte,  die 
Familie  des  Germanicus  zil  schädigen!  ") 

Der  Bericht  des  Tacitus  über  das  Hinscheiden  des  Drusus, 
de;  leiblichen  Sohnes  des  Kaisers,  ist  noch  in  einer  anderen  Be- 
ziehung lehrreich  und  geeignet,  die  Darstelhmgsweise  des  Tacitus 
in  das  gehörige  Licht  zu  stellen.  Beim  Tode  des  Drusus  ahnte 
niemand,  dass  derselbe  das  Opfer  der  niederträchtigsten  Ränke 
des  Sejanus  und  der  eigenen  Gattin  des  Drusus,  Livilla.  der 
Schwester  des  Germanicus.  geworden  war.  Derselbe  Sejanus.  dem 
der  Kaiser  sein  ungeteiltes  Zutrauen  schenkte,  verstand  es,  die 
schöne  Livilla  durch  seine  Verführungskünste,  indem  er  ihr  glühende 
Liebe  heuchelte,  seinen  Lüsten  geneigt  zu  machen,  die,  nachdem 
sie  ihre  Frauenehre  verloren,  zu  allem  fähig,  bereitwillig  ihre  Hand 
bot,  den  eigenen  Gatten  zu  vergiften.  Erst  acht  Jahre  später, 
nach  dem  Stnrze  Sejan's,  entdeckte  die  unglückliche,  verstossene 
Gattin  des  Sejanus,  Apicata,  dem  Tiberius  das  grässliche  Ver- 
brechen. Dieses  unglückliche  Weib  war  bei  dem  allgemeinen 
Morden  nach  Sejan"s  Hinrichtung  verschont  geblieben.  Ihr  Herz 
brach,  als  sie  ihre  und  Sejan's  unschuldige  Kinder  gemordet  und 
die  Leichen  derselben  auf  die  Gemonien  geschleudert  erblickte. 
Das  Leben  hatte  jetzt  für  sie  den  letzten  Reiz  verloren;  sie  legte 
Hand  an  sich  selbst,  nachdem  sie  zuvor  noch  dem  Kaiser  von  dem 


')  Ann.  IV.  4:  Interim  anni  priiK-ipio  Dinsus  ex  Germaniei  lilieri?  togam 
virilem  siimpsit,  quaeqne  fratri  ejus  Neroni  decreverat  senatus  repetita.  addi- 
dit  orationem  Caesar,  multa  cum  laude  filii  sui,  quod  patria  heue- 
■volentia  in  fratris  liberos  foret. 

'J  Ann.  IV.  17:  Tiberius  haud  umquam  domui  (jermaniui  mitis. 
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wahren  Ende  seines  Sohnes  und  der  frevelhaften  Mitwirkung  der 
eigenen  Gattin  desselben  brieflich  Mitteilung  gemacht.  Welche 
Empfindungen  mögen  das  Herz  des  Tiberius  bei  diesen  entsetz- 
lichen Nachrichten  durchwült  haben!  Erstens  der  Brief  der  Antonia. 
der  Mutter  des  Germanicus,  welcher  die  Verschwörung  Sejans 
gegen  Tiberius,  seinen  grösten  Woltäter,  enthüllte;  zweitens  der 
Brief  der  Apicata.  der  bisher  v()llig  unbekannte  und  unglaubliche 
Verbrechen:  die  Vergiftung  des  Drusus  durch  Sejanus  und  Livilla 
meldete.  Tiberius,  der  scharfsinnige  und  hellsehende  Herscher, 
ist  acht  Jahre  lang  von  dem  Manne  seines  unbegrenzten  Vertrauens 
aufs  schmählichste  hintergangen  worden.  Wir  dürfen  uns  nicht 
wundern,  wenn  diese  furchtbaren  Ereignisse  dei'art  auf  den  alten 
Kaiser  wirkten,  dass  er  noch  das  letzte  Restchen  von  dem  Glauben 
an  den  Wert  der  Menschheit  verlor.  Aber  auch  da  blieb  er  starr 
und  tränenlos  und  gab  aüsserlich  kein  Zeichen  seiner 
innerlich  zerfleischten  Seele,  ein  Muster  antiker  Seelen- 
stärke, die,  weil  sie  den  entarteten  Römern  gänzlich  abhanden  ge- 
kommen, für  einen  ]\Iangel  an  Mitgefühl,  ja  für  völlige  Gleich- 
gültigkeit angesehen  wurde.  ^) 

II. 

Seinen  Bericht  über  den  Tod  des  Drusus  schliesst  Tacitus 
mit  der  Wiedergabe  eines  Gerüchtes,  welches  bis  auf  seine 
Tage  ungeschwächt  fortlebte :  Tiberius  habe  auf  eine  Verdächtigung 
Sejans  hin  seinem  leiblichen    Sohne    den    von    Sejan    zubereiteten 


')  Zn  vcrglciclioii  ■vväro  noch  ilor  Bcriiht  Sencca's.  dor  dem  Leichoii- 
hogäiignissc  des  Dnisns  persönlich  lioiwolnite.  Tonsol.  ad  Marciam  1.'):  Tiberius 
<'aes.ir  et  quem  gcnuerat  et  quem  adoptaverat  amisit:  ipsj  tarnen  pro  rostris 
laudavit  lilium  stetitque  in  eonspoctu  posito  corpore,  interjecto  tantumuiodo  vela- 
mento,  quod  Pontificis  or-ulos  »  fuuerc  arecret,  cl  flente  popnlo  non  flexit 
vultum.  l'eherdies  berichtet  Josephns  Flavius ,  des  Tiberius  Schmerz,  den 
er  vor  der  Aussonwelt  sorgfältig  zu  verborgen  suchte,  sei  so  gross  gewesen, 
dass  er  den  Freunden  des  r)ahingeschiedenen  vorlaülig  verbot,  vor  sein  An- 
gesicht /,ii  treten,  damit  nicht  bei  ihrem  Anblick  sein  Schmerz  erneuert  werde. 
Antiq.    Jud.    XVIII.    6.  1:     X««  ö    dnimtiiv   ifounv    n\    6i}iv    atiTf) ,    T«/9»(>»of 

TOtf     (fikoit     Tor     i»«tfi»f  TcTf/lifTIJxÖTOC     öiri    To     riftQt&Ü^tO&ai    TT  (j  d  i;    tn 
Xvntio&ai,   nvfifioviV(i>v    Tor   nniiioj  Oii'>(>i<t   titiifoiv. 
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Giftbecher  gereicht.  Wiewol  Tacitus  das  Widersinnige  dieses 
Gerüchtes  selbst  zu  widerlegen  bemüht  ist,  ^)  so  bleibt  es  dennoch 
auffallend,  dass  er  die  gehässigste  aller  Verleumdungen  in  seinen 
Bericht  aiifzunemen  für  gut  fand,  da  er  den  wahren  Hergang  der 
Sache  genau  kannte  und  uns  mitteilt.  Wenn  wir  bedenken,  dass 
sich  Tacitus  in  seinen  Berichten  stäts  denjenigen  anschliesst.  die 
allen,  selbst  den  unverlaügbar  edlen  Massnamen  des  Kaisers  die 
schlimmsten  Motive  unterschieben ;  wenn  wir  bedenken,  dass  Tacitus 
in  eben  diesen  Berichten  über  den  Tod  des  Drusus  ausdrücklich 
hervorhebt,  die  Zeichen  der  Teilname,  welche  Senat  und  Volk 
bei  der  Leichenfeier  des  Drusus  kundgegeben,  seien  nur  erheu- 
chelter Schein  von  Trauer  gewesen  und  durchaus  nicht  vom 
Herzen  gekommen,  vielmehr  hätten  Senat  und  Volk  im  Innern 
darüber  gejubelt,  dass  das  Haus  des  Tiberius  dahin- 
sieche, das  des  Germanicus  aber  gerade  dadurch  zu  neuem  Leben 
erwache  und  erblühe:  wenn  wir  bedenken,  dass  Tacitus  den  Starkmut 
des  Kaisers  in  Ertragung  dieses  LTnglücksfalles  auf  Heuchelei  zu 
reduzieren  bemüht  ist:  so  sind  wii-  wol  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  er  dieses  abscheulichen  Geiüchtes  aus  dem  Grunde  Erwähnung 
getan,  um  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser  darauf  zu  lenken, 
welcher  Untaten  die  Römer  den  Tiberius  fähig  eiachteten.  Den 
Redereien  des  Volkes  gewährt  Tacitus  in  seinem  Geschichtswerke 
überhaupt  einen  zu  grossen  Spielraum  und  sammelt  nur  zu  oft 
den  unsinnigsten,  schmutzigsten  Stadtklatsch,  wie  ihn  die  ver- 
kommene, dem  Tiberius  aufs  feindlichste  gesinnte  römische  Gesell- 
schaft liebte  -)  und  tritt  dadurch  in  die  Fussstapfen  derjenigen 
Schriftsteller,   von  denen   er  berichtet,   dass  sie  die  fabelhaftesten 


')  Ann.  IV.  10.  11. 

')  Wie  Tiberius  über  diesen  skandalsüchtigen  Stadtklatseh  luteilte,  ersehen 
wir  aus  Tacitus  bei  mehreren  Gelegenheiten.  So  äusserte  er,  als  man  eine 
"Aenderung  der  Gesetze  beantragte,  um  eine  misliebige  Persönlichkeit  (Silanus) 
von  der  Statthalterschaft  zu  entfernen,  nach  einem  Stadtgespräch  dürfe 
man  nicht  urteilen.  Ann.  III.  69:  non  quidem  sibi  ignara,  quae  de  Silano 
vulgabantur  sed  non  ex  rumore  statuendum,  gesteht  aber  bei  einer  anderen 
Veranlassung,  als  Sejanus  um  die  Hand  der  ehebrecherischen  Livilla,  die  unter 
Sejaus  Mitwirkung  den  Drusus  vergiftet  hatte,  anhielt,  dass  ein  Fürst  in 
allen  wichtigen  Dingen  sich  von   der  Kücksicht   auf  die   öffent- 
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und  ungeheuerlichsten  Dinge  sorgfältig  zußammensuchten  und  ge- 
steigert gegen  den  Kaiser  richteten.  ^)  indem  auch  er  in  seiner 
Darstellungsweise  den  Glauben  an  die  gehässigsten  Motive  bei 
allen  Handlungen  des  Kaisers  zu  erzeugen  sich  Mühe  gibt,  so 
dass  des  Tacitus  TentscliTedene  Feindseligkeit  gegen  Tiberius,  wie 
Merivale  betont,  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  das  ganze  Ge- 
schichtswerk hindurchzieht  und  wir  in  Tacitus  keinen  gerechten 
Beurteiler  von  Tiberius  Charakter  vor  uns  haben,  indem  er  sich 
stäts  auf  diejenige  Seite  seiner  Quellen  hinneigt,  welche  ihrer 
Abneigung  und  Parteilichkeit  gegen  Tiberius  in  leidenschaftlicher 
Weise  Ausdruck  leihen.  Durch  ein  solches  Vorgehen  ist  auch 
zuerst  Mistrauen  in  die  Taciteische  Darstellung  hervorgerufen 
worden.  Das  Wort,  das  Tacitus  beim  Abschlüsse  des  Pisouischen 
Processes.  ausspricht,  verdient  vor  allem  beachtet  zu  werden.  Er 
sagt:  selbst  die  wichtigsten  Ereignisse  seien  im  hohen 
Grade  unsicher,  da  der  eine  das.  was  er  irgend  gehört 
hat,  als  ausgemacht  wahr  annimmt,  während  andere 
wieder  das  Wahr e  ins  Gegenteil  verkehren  und  das  eine 
wie  das  andere  verstärkt  auf  di  e  Nachwelt  übergieng. -) 
W^enn  wir  erwägen,  dass  die  Geschichte  Rours  durch  Jahr- 
hunderte eigentlich  nur  als  eine  Familiengeschichte  der  römischen 
Optimatengesellschaft  anzusehen  ist ;  wenn  wir  erwägen,  dass  das 
Zeitalter,  in  welchem  Tacitus  schrieb,  einer  treuen  Darstellung 
aus  Mangel  ^^^  kritischem  Geiste,  wie  Merivale  nachgewiesen, 
hinderlich  war;  wenn  wir  erwägen,  dass  in  jener  Zeit  von  dem 
Geschichtsforscher  keineswegs  verlangt  wurde,  dass  er  für  seine 
Angaben  Gewährsmänner  eitlere  und  Belege   beibringe;  wenn  wir 


liehe  Meinung  leiten  lassen  müsse,  flii;  er  als  lieieohtigt  anerkennt. 
Ann.  IV.  40:  ceteris  mortalibus  in  eo  stare  oonsilia.  quiil  sihi  confhu-eie  putent ; 
principuni  diversam  esse  sortem,  qnibus  praeeijtna  rernni  ad  famam 
d  eri  g  enda. 

')  Ann.  IV.  11:  fabulosa  et  imm.inia  rred  eltantur.  atrociore  semper 
fama  erga  douiinantinm  e.\itus.  neque  quisqiiam  Sdijitor  taui  infensiis  cxtitit- 
ut  Tiberio  objeetaret.  cum  omnia   alia   con  q  ii  i  rc  ren  t   i  n  tend  eren  t  q  u  e. 

')  .\nn.  III.  10:  adeo  niaxiniit  quaeque  ainlii;:iia  sunt,  dnui  alii  quoqiio 
modo  andita  pro  oonpertis  liahent,  nlii  vern  in  lontnirinm  verttint,  et  gliscit 
ntrnmquc  posteritate. 


19 

erwägen,  dass  ausgesprochene  Unwahrheiten  und  Lügen,  besonders 
wenn  sie  grosse  Männer  betrafen,  um  so  schneller  Eingang  und 
Verbreitung  fanden,  je  ehreiu'ühriger  und  kecker  sie  auftraten; 
wenn  wir  erwägen,  dass  alle  Laster  des  Zeitalters,  in  welchem 
Tiberius  lebte,  dem  Kaisei-  samt  und  sonders  angedichtet  wurden; 
wenn  wir  endlich  erwägen,  dass  unter  den  Kaisern  Nerva  und 
Trajan  tlie  Optimateni)artei,  welche  Tacitus  immer  und  überall  als 
ilie  einzige  Regierungspartei  bezeichnet,  die  den  Staat  gross  und 
mächtig  erhalten  könne,  zur  Herschaft  gelangte  und  Tacitus  die 
Friedenspolitik  Tibers  nach  dem  Massstabe  der  kriegerischen 
Politik  des  Kaisers  Trajan,  die  er  zu  seiner  Herzensangelegenheit 
auserkoren,  misst  und  beurteilt:  so  können  wir  nach  dem  Stand- 
punkte, den  Tacitus  in  seiner  Geschichtsschreibung  verfolgt,  nichts 
anderes  erwarten,  als  dass  er  jetzt,  unter  der  glorreichen  Eegierung 
Trajans,  wo  sich  aller  Zungen  lösten,  die  Staatsarchive  geöffnet 
und  zu  beliebiger  Ausbeute  erschlossen  wurden,  auch  aus  seiner 
Rüstkammer  hervorlangen  werde,  was  seinem  Princip  und  seiner 
Theorie  von  der  allein  beglückenden  Herschaft  der  Optimaten- 
partei  förderlich  sein  sollte.  Auf  diesen,  durch  solche  Umstände 
geschaffenen  eigentümlichen,  njan  möchte  sagen,  anarchischen 
Z  u  s  t  a  n  d.  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Kaisergeschichte  herscht, 
ist  in  unseren  Tagen  wiederholentlich .  namentlich  durch  den 
Gymnasialdirektor  Schiller  aus  Constanz  auf  der  Philologenver- 
sammlung zu  Insbruck  (vom  28.  September  bis  1.  Oktober  1874j  und 
von  H.  Xissen  in  der  historisclien  Zeitschrift  von  Heinrich  von 
Sybel,  hingewiesen  worden.  ') 


*)  Schiller  äussert  in  seinem  Vortrage :  „Darstellung  des  Standes  und  der 
Aufgabe  der  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  (Zeitschrift  für  die  österrei- 
chischen Gymnasien  v.  .1.  1874.  8.  Heft,  S.  (518— ß20).  ..Die  Philologie,  welcher 
eigentlich  die  antike  Profangesehichte  als  Domaine  zufiel,  entbehrte  zu  sehr  des 
historischen  Standpunktes  und  Blickes.  Vorwiegend  den  formalen  und  anti- 
quarischen Kiementen  zugewandt  sah  sie  in  der  Kaiserzeit  iwr  die  Entstehung 
von  etwas  Neuem,  Verwerflichen,  Tacitus  blieb  ihr  Evangelium  und 
ihr  Blick  gieng  nicht  über  die  Stadt  Kom  hinaus.  Hier  sah  man 
das  Alte  untergehen,  für  das  man  sich  begeistert  hatte." 

„Die  Erfassung  des  Staates  als  der  höchsten  Blüte  des  gesamten  nationalen 
Lebens  ist  zum  wenigsten  nicht  nach  Gebür  berücksichtigt.  An  diesem  Zustande 
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Eine  nierkwüidige  Illustration  zu  diesen  tatsäcLliclien  Ver- 
hältnissen bietet  ein  Bericht  des  Dio  Cassius.  in  welchem  er  hervor- 
hebt, es  sei  Maxime  des  Kaisers  gewesen,  in  den  Processen,  welche 
-wegen  Schmähungen  gegen  seine  Person  geführt  wurden ,  die 
Einzelheiten  der  Verhandlungen,  wie  sie  sich  im  Verlaufe 
des  Processes  herausgestellt,  wenn  sie  auch  die  frivolsten  und 
ungerechtesten  Anschuldigungen  und  Verleumdungen  enthielten, 
schriftlich  abfassen  und  in  den  öffentlichen  Archiven 
auf be waren  zu  lassen.^)  Diese  Angaben  des  Dio  erhalten 
eine  Bestätigung   in   dem   Prozesse   des   Fulcinius   Trio,   der   eine 


tragen  wol  die  Q  u  eilen  v  er  hiiJ  tnisse  selbst  einen  Teil  der  Schuld,  da 
sieh  für  die  Gesehiehtssehreiber  jener  Zeiten  die  Geschiohte  auf  die  Darstelluntr 
stadtrömischen  Lebens  nnd  der  Grenzverhältnisse ,  deren  Mittel- 
punkt Hof  und  Person  des  Fürsten  ist,  beschränkt,  meist  ohne  Rück- 
sieht auf  den  Standpunkt  der  handelnden  Staatsmänner,  was  sich  in  jener  Zeit 
aus  dem  Mangel  an  Anteil  am  politischen  Wirken  leicht  erklärt.  Kann  uns  ein 
solcher  Standpunkt  heute  schon  ülierhanpt  nicht  mehr  genügen,  so  bleibt 
auch  selbst  ein  Bild  des  s t a d  t r ö m  i s cli  e n  Lebens  und  der  wenigen 
Vorgänge  draussen  unvollkommen,  wenn  wir  bjos  den  Erzählungen  der 
Schriftsteller  folgen,  selbst  wenn  alles  glaubwürdig  erscheinen  könnte, 
was  sieh  bei  ihnen  findet.  Aber  die  strenge  A  Itgl  aübigkeit,  welche 
alles  festhal  ten  zu  können  glaubt,  weil  es  überliefert  ist.  hat 
keine  Zukunft  in  der  römischen  Kai  s  erg  es  ein  c  h  t  e.  Krnste 
Kritik  und  Obj  e  c  t  i  vi  t  ä  t  find  en  wir  bei  d  i  esen  Seh  ri  fts  teil  e  rn 
nicht,  die  g  r  ö  s  t  e  n  t  e  i  1  s  P  a  r  t  e  i  1  e  u  t  e  wäre  n.'' 

H.  Nissen  gibt  sein  Urteil  bei  Besprechung  der  Geschichte  des  römischen 
Kaiserreiches  unter  der  Regierung  des  Nero  von  Hermann  Schiller  in  der  histo- 
rischen Zeitschrift  von  Heinrich  von  Siebel.  Ifi.  .lahrgang.  1874.  Viertes  Heft. 
S.  333 — 334  dahin  ab  :  ..Zu  wiedcrholtcnmalen  ist  auf  den  eigentümlichen,  man 
möchte  sagen,  anarchischen  Zustand  hingewiesen  worden.  wcK-her  auf  dem 
Gebiete  der  Kaisergeschichte  herseht.  Die  bedingungslose  H  e  r  s  c  h  a  f  t  der 
Tradition  ist  gebrochen,  die  Erkentnis,  dass  wir  jene  Epoche 
mit  anderen  Augen  betrachten,  im  weiteren  und  tieferen  Sinne 
erforschen  müssen,  als  Tacitus  nnd  Sueton,  hat  allgemein  Ein- 
gang gefunden  .  .  .  Tacitus  genügt  uns  nicht  mehr." 

*)  Dio  Cassius  LVII,  23:  xai  txih-o ,  ort  ^»/n.'/v  xai'/  i\aoxov  d*(>ißM; 
^oa  xivi<;  rjriä^ovzo,  v/.ati'pwf  m(Ji  avroi"  ii()>j)ttvat.  «i'rof  iavTÖv  näi-ta  ra 
ti  av&(jo>7iü)v  xaxfi  iXtyi'  xolI  yatt  il  tc  arroniir^ziii  tu:  xai  n(i6?  i'va  öult/O-tj  Tt, 
xai  tovxo  idtj/ioauriv ,  uinzt  xni  t?  tä  xoivtt  vrro/ivi'iftuTit  tV;' ('«<**" '9 cxi"  xcti 
noXkaxi^  a  /t>]d'  itjii  T<?,  wf  tiotjfttva ^  t'S  oiv  ♦(»itoT  iivt'i]i)ii  rT(^iOixaxtit'tv6iTo, 
ortnti  Oft  titxatöxaxa  nf/yil^toOai  vo/tiaOiitj'  xdx  Toiiror  ovvtifatvev  avziii  Tzärx'* 
xt  ixtivn,    fV'    olc  Tor?  «AAor?  w?     xai    nntßovvxa^    ixola^tv,    «i'rö?    «f    iavxov 
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hervorragende  Rolle  in  den  grossen  Prozessen  des  Libo  und  Piso 
gespielt  hatte  und  dabei  so  ungestüm  vorgegangen  war,  dass  ihn 
Tiberiup  zu  wiederholtennialen  zum  Masshalten  ermahnen  muste. 
Als  endlich  auch  über  ihn  die  längst  verdiente  Katastrophe  herein- 
brach, und  er  einsah,  dass  seine  Sache  vom  Anbeginn  eine  ver- 
lorene sei,  tötete  er  sich  selbst,  jedoch  nicht,  ohne  früher  ein 
Testament  verfasst  zu  haben,  welches  die  gröbsten  Schmähungen 
und  Anschuldigungen  gegen  Macro  und  den  Kaiser  enthielt.  Die 
Erben  wollten  verhindern,  dass  diese  Schmähungen  in  die  Oeffent- 
lichkeit  drängen :  Tiber  jedoch,  als  er  davon  Kunde  erhielt,  befahl, 
dass  sie  vorgelesen  und  zur  allgemeinen  Kentnis  ge- 
bracht würden.^)  Aus  diesem  Vorgehen  des  Kaisers,  daraus, 
dass  er  es  in  eigener  Person  war,  der  verordnete,  dass  selbst  die 
niederträchtigsten  Verleumdungen  der  Vergessenheit  nicht  entrissen, 
sondern  für  alle  Zukunft  durch  seine  Fürsorge  aufbewart  wurden, 
ist  jene  Flut  der  gehässigsten  An  Schwärzungen  von 
späteren  Schriftstellern  geschöpft  worden,  welche 
Merivale  als  die  Vorratskammer  und  das  Arsenal  für  alle  Ver- 
leumdungen gegen  den  Kaiser  Tiberius  bezeichnet.  Indem  der 
Kaiser  hierin  einem  eigentümlichen  Charakterzuge  folgte,  der  auf 
der  Verachtung  böswilliger  Redereien  beruht,  hat  er  selbst  wesentlich 
dazu  beigetragen,  den  a])surdesten  Klatschereien  über  sein  Privat- 
leben Verbreitung  zu  verschaffen. 

Ueber  dieses  unbegreifliche  Gebaren  des  Tiberius,  durch 
das  in  den  öffentlichen  Verhandlungen   Dinge   aufgedeckt  wurden. 


Ttltjftfie/.itv,  xal  ni)0-;ixi  /.ul  xlivao/iov  oiflioxävnv'  u  yd(i  dTTtj^vovvTÖ  T«i'«? 
iiij  i.ü.aktixtvat ,  tavxa.  ai'rö?  düxv(}i^6nevo^  el^!ja&-at  xal  xato/tvvoiv,  a).tj- 
O-ioTi^ov  lavTÖv  tjdixif  äff'  ov  Stj  xai  iitfTXtjxevai  xtvki;  arxöv  Xoiv  qQtvwv 
vnojnxtvoav  ov  ßivtoi  xa'i  ovrt»?  na^nq (jovetv  t'x  Xovxov  imaxevtxo-  xä  yaQ 
cf/.Aa   y.al  nävv  Ttävxa   deovxoig  dtiöxit' 

')  Anm.  VI.  38:  (ed.  Halui.  44) :  FuKiiiius  Trio,  iiigrueiitis  atcusatores 
haud  perpessus,  supremis  t  alml  is  nmlt  a  etatrocia  iiiMacronem 
ae  praei-ipuos  lilicrtorum  Cacsaris  conpo^uit,  ipsi  fJiixam  senio  mentcui  et 
eoiitiimo  aliscessu  velut  exiliiim  ol.ijeetaiulo,  qiiae  ab  heredibus  occultata 
recitari  Tiberius  jiissit.  patientiain  liliertatis  alienae  ostentans  et  coii- 
temptor  siiae  iiifamiae.  an  sceierimi  Sejaiii  diu  nescius  mox  quoquo  luodo  dicta 
vulgari  jualebet  veritatisque  eui  adulatio  officit,  per  probra  saltem  gnarus  fieri. 
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die,  mochten  sie  wahr  oder  falsch  sein,  durch  diese  Prozesse  nur 
Oifenkuudigkeit  und  allgemeinen  Glauhen  erlangten,  über  dieses 
Gebaren  äussert  sich  Merivale  ^)  folgendermassen :  „Die  Leute,  (so 
berichtet  Dio  Cassius)  meinten,  Tiberins  müsse  toll  gewesen  sein, 
wenn  er,  oft  gegen  die  ausdrückliche  und  l)estinimte  Leugnung 
des  Angeklagten,  dabei  beharrte,  dass  ihm  Verbrechen  und  Laster 
aufgebürdet  worden  seien,  die  ein  verständiger  und  taktvoller  jMann 
geni  unerwcähnt  gelassen  haben  würde.  Ohne  die  Weisheit  und 
Klugheit  seiner  allgemeinen  Verwaltung,  die  doch  oiTen  vor  der 
Welt  dalag,  würde  diese  Hypothese  der  Tollheit  allgemeine  Zu- 
stimmung gefunden  haben,  so  aber  konnte  sein  Benemen  in  dieser 
Eücksicht  nur  als  ein  seltsames  Beispiel  menschlicher  Inconsequenz 
angesehen  werden.  Die  in  der  Sprache  der  legalen  Prozedur  so 
gewissenhaft  und  genau  angegebenen  einzelnen  Punkte  dieser 
Anklagen  wurden  indes  in  die  Akten  eingetragen,  die  auf  diese 
Weise  ein  officielles  Repositorium  für  alle  Verleumdungen  wider 
den  Kaiser  wurden,  die  auf  der  unreinen  Oljorfläche  des  allgemeinen 
Klatsches  umhertrieben.  Wir  können  nicht  undiin  zu  vermuten, 
dass  dies  das  Vorratshaus  war,  aus  welchem  Tacitus  und  Suetonnis 
oder  die  unbekannteren  Schriftsteller,  aus  denen  sie  entlehnten, 
die  berüchtigten  Einzelheiten  aus  dem  Leben  eines  Fürsten  holten. 
den  auf  das  aüsserste  anzuschwärzen  das  Vergnügen 
und  d a s  I n t e r e s s e  V i e  1  e r  P a r t e i e n  war.  Die  schnuitzigsten 
Geschichten,  die  wider  Til)erius  undiefen.  waren  wahrscheinlich 
gerade  diejenigen  Anklagen,  die  von  Pasquillanten  wie  Saturuinus  ■'^) 
gegen  ihn  geschleudert  wurden  und  die  mit  der  ]\lasse  des  damaligen 
Lästergeredes  in  Vergessenheit  gesuidven  sein  würden,  wenn  er 
nicht  selbst  sie  in  seiner  unruhigen  und  selbstmörderischen  Eifer- 
sucht in  die  gerichtlichen  Archive  einregistriert, 
rubri  eiert  und  numeriert  liättc." 

Unwillkürlich    wird   man   bei   solchen    Erscheinungen   au  den 
Bericht  erinnert,  dm  Tacitus  id)er  die  Art   und    Weise  gibt,  wie 


•)  (Tcschichto  (liT  li'iiiMcr  iiiitci'  ilciii   KaisiTtiiiin'.  Ili.  LJiiiul.  8.  1<?7. 

■■')  ijhcr  diesen  Aoliiis  8;itiiiiiiiiiis  lierirlitet  l)io  Cassius  LVU.  '22:  Jikiov 
itk  2,'axo(ivlvov,  im;  xni  l'TZtj  xiv»  ti<;  avtöv  oj'x  t:Ttxi]()ttct  (i7io{i()ü<i<avxa^  vno  re 
xtjv  [Jovktjv  vjTi^yaye,  xai  «AovTtc   ünü   xov  Kaniiiii/.iui<  xaxtxijijftvioer. 
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die  Wahrheit  in  der  lö mischen  Gebchichte  nacli  der 
Sclilacht  bei  Actiuni  schwer  beeinträchtigt  und  unter- 
graben worden  ist,  indem  1.  die  einen  das  eigentliche  Wesen 
der  Verfassung  nicht  kannten,  so  dass,  wenn  sie  über  dieselbe  zu 
sprechen  kamen,  sie  von  einer  fremdgewordenen  Sache  sprachen; 
2.  indem  viele  aus  Liebedienerei  oder  aus  Hass  gegen  die  Inhaber 
der  Gewalt  schrieben,  so  dass  man  von  Gewährsmännern  dieser  Art 
durchaus  nicht  erwarten  kann,  sie  würden  in  erster  Reihe  für 
eine  unparteiische  Darstellung  jener  Zeitverhältnisse  eingetreten 
sein:  die  einen  leitete  das  Gefühl  der  Feindschaft,  die  anderen 
waren  durch  den  Zwang  der  Verhältnisse  gebunden.  Während  man 
aber,  fährt  Tacitus  fort,  die  parteisüchtige  Begünstigung  und  Liebe- 
dienerei des  Geschichtsschreil)ens  unschwer  von  sich  weist,  findet 
die  m i s g ü n s t i g e  Herabsetzung  und  S c h e  1  s u c h t  aller- 
orten ein  williges  Gehör;  denn  an  der  Schmeichelei 
haftet  der  schnöde  Vorwurf  der  Kriecherei,  an  den 
böswilligen  Anschuldigungen  hingegen  der  falsche 
Schein  des  Freimutes.^)  Mit  ganz  besonderem  Hinblick  auf 
die  geschichtliche  Darstellung  der  Regierung  des  Kaisers  Tiberius 
äussert  sich  Tacitus  noch  deutlicher,  dass  es  für  die  Schilderung  der 
Augusteischen  Zeit  durchaus  nicht  an  glänzenden  Talenten  gefehlt 
habe,  bis  sie  durch  die  alles  zersetzende  Kriecherei  von  einem 
solchen  Unternemen  abgeschreckt  wurden,  während  für  die  Dar- 
stellungen der  Geschichte  des  Tiberius  und  Cajus,  sowie  des  Claudius 
und  Nero,  zu  Lebzeiten  dieser  Herscher  furchtsame  Un Wahr- 
haftigkeit, nach  ihrem  Tode  der  frische  Hass  in  seinen 
V  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  e  n  E  r  g  ü  s  s  e  n  das  leitende  Princip  geworden  sei.  ^) 

')  Uistor.  J.  1:  postciuaui  liolhitiuii  apud  Aetium  atqiie  oiiinem  poteiitiaiu 
aJ  iiiiuiii  eonferri  jjacis  iuterfiiit,  ....  veritas  pliiribiis  modis  iiifracta,  priimim 
insc'itia  roi  publieae  iit  alieiiae,  iiiox  Hhidiiic  arlsentaiidi  aut  rursus  odio  ad- 
versus  doininantos:  ita  iieutris  ciira  posteritatis  iiitor  iiifensos  vel  obnoxios.  sed 
ambitioiieiii  seriptoris  fai^ile  avcrseris,  o  b  t  r  e  c  t  a  t  i  o  e  1 1  i  v  o  r  p  r  o  n  i  s  a  u  r  i  b  u  s 
a  e  c  i  p  i  u  n  t  u  r ;  q  u  i  p  p  e  a  d  ii  1  a  t  i  o  iii  f  o  e  d  ii  m  c  r  i  ni  e  n  s  e  r  v  i  t  u  t  i  s  ,  in  a  1  i- 
gnitati  falsa  species  liliertatis  inest. 

■■')  Ann.  1.  1:  teiuporiltus  Augusti  dieendis  non  defuere  deeora  ingenia, 
donec  gliscente  adiilatione  deterrerentur.  Tilierii  Caji  et  Claudii  ac  Noronis  res 
florescentilius  ipsis  ob  luetum  falsae,  postquam  oeciderant,  recentibus 
odiis  coinpositae  sunt. 
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Dass  auch  Tacituü  solche  gehässige  Quellen  nicht  blos  gekannt, 
sondern  auch  benutzt  hat,  entnemen  wir  seinen  Schriften.  Gelegent- 
lich berichtet  er  uns  eine  Palastscene  zwischen  Tiberius  und  Agrip- 
pina.  Agrippina  war  aus  Aufregung  und  Zorn  krank  geworden,  und 
Tiberius  widmete  ihr  einen  Besuch.  Agrippina  bat  den  Kaiser  als 
das  Haupt  der  Familie,  er  möge  ihr  einen  Mann  geben,  da  sie  noch 
ausreichend  jung  sei ')  und  sich  noch  Männer  in  Rom  finden  würden, 
welche  sie,  die  Gattin  des  Germauicus,  und  dessen  Kinder  in  ihr 
Haus  aufnemen  möchten.  Der  Kaiser,  der  da  alsogleich  die  Trag- 
weite dieser  Bitte,  hinter  der  eine  vorwiegend  politische  Absicht 
verborgen  war,  merkte,  gieng  anf  ihr  Ansinnen  trotz  ihrem  unge- 
stümen Drängen  nicht  ein  und  entfernte  sich  unmittelbar  darauf. 
Diesen  Vorfall,  dessen  sonst  kein  anderer  Schriftsteller  Erwähnung 
tut,  fand  Tacitus,  wie  er  ausdrücklich  berichtet,  in  den  Memoiren 
der  jüngeren  Agrippina,  der  Tochter  der  Gattin  des  Germanicus 
gleiches  Namens,  der  Mutter  Nero's,  des  fürchterlichsten  und 
scheusslichsten  Weibes  unter  allen  Weibern  des  römischen  Kaiser- 
tumes, die  durch  ihre  masslosen  Leidenschaften  den  weiblichen 
Namen  auf  immerwährende  Zeiten  geschändet  haben.  ^)  Des  Tacitus 
von  vornherein  feststehende  Parteiname,  die  ihm  die  Klarheit  und 
Besonnenheit  des  Urteils  so  oft  getrübt  hat,  lässt  wol  die  Anname 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  er  diese  vergiftete  Quelle  auch 
anderwärts,  wo  er  sie  nicht  nennt,  fleissig  benutzt  haben  mag. 
Wir  brauchen  nicht  soweit  zu  gehen,  was  andere  getan,  dass  wir 
in  diesen  commentarii  Agrippinae  die  Hauptcpielle  für  die  Taci- 
teischen  Berichte  zu  suchen  haben;  es  genügt,  die  Tatsache  zu 
konstatieren,  dass  Tacitus  selbst  eingesteht,  er  habe  diese  von  der 
gehässigsten  Feindschaft  durchtränkte  Quelle  gekannt  und  benutzt.  ^) 


')  Agrippina  war  damals  liereitg  40  Jahre  alt  iiml  Mutter  von  9  Kindern. 

')  Ann.  IV.  r)3:  id  epn,  a  scriptoriluis  annaliiuii  hon  traditiim,  repperi 
in  eojiiinentariis  Af^rippinae  filiac,  «luae  Neronis  print-Mpis  iiiater  vitaiii  suaiu  et 
casus  siionini  j>f)stcri.s  niciiioravit. 

")  Mcrivalo  sagt  im  111.  Bande  S.  'J27.  Anni.  Iti :  „Ks  ist  nur  natürlich, 
wenn  man  vermutet,  dass  die  Enthüllungen  ans  dem  Palaste,  die  unsere  Histo- 
riker erzählen,  zum  grossen  Teile  diesen  Familienuicmoircn  entnommen  sind, 
und  man  kann  sieh  unmöglich  der  Walirschcinliclikeit  verschliessen.  dass  das 
ÜencnicM  des  Tilicrius  und  Sejanus  von  dem  Erld'einde  beider  geflissentlich 
falsch  dargestellt  worden  sei. 
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III. 

Da  gerade  in  unseren  Tagen  Männer,  die  ihre  ganze  ^Yisspn- 
scliaftliclie  Tätigkeit  der  Erforschung  der  Gescliichte  der  röniisclien 
Kaiserzeit  zuwenden,  sich  einmütig  dahin  aussprechen;,  dass  die 
bedingungslose  Herschaft  der  Tradition  gebrochen  ist.  wollen  wir 
im  folgenden  auf  Einzelheiten  aufmerksam  machen,  die  für  die 
Darstellungsweise  des  Tacitus  charakteristisch  sind.  Wie  oft  ver- 
wertet er  nicht  für  seine  Annalen  Volksgerüchte,  die  er  nur 
so  gelegentlich  und  anscheinend  nebenbei  anführen  zu  wollen  vorgibt, 
die  aber  bei  genauerem  Zusehen  so  dargestellt  werden,  dass  die 
Absicht,  sie  nicht  blos  wiederzuerzählen,  sondern 
die  Wahrhaftigkeit  derselben  in  den  Gemütern  seiner 
Leser  zu  erzeugen,  klar  und  bestimmt  hervorleuchtet !  Auch 
Merivale,  dieser  ruhige  und  besonnene  Geschichtsforscher  erklärt, 
es  sei  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dass  Tacitus 
wirklich  willens  ist,  uns  die  meisten  der  Geschichten,  die  er  auf 
solche  Weise  und  mit  der  Beteuerung,  dass  er  sie  nicht  verbürgen 
könne,  nacherzählt,  glaul)en  zu  machen. 

Einen  eklatanten  Fall  für  diese  Darstellungsweise  des  Tacitus 
bietet  uns  der  Tod  des  Cnaeus  Piso,  des  angeblichen  Mörders  des 
Germanicus.  Nachdem  Piso  am  zweiten  Verhandlungstage  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  zu  haben  glaubte,  er  sei  ein  verlorener  Mann; 
nachdem  seine  Gattin  Plancina  ihre  Sache  von  der  des  Gatten  in 
dem  Masse  trennte,  je  heftiger  die  Ankläger  den  Angeklagten 
bedrängten,  und  der  Kaiser  selbst  durch  kein  Zeichen  seine  Teil- 
name für  Piso  an  den  Tag  legte:  da  war  sein  Entschluss  gefasst. 
Nach  der  Darstellung  des  Tacitus  übte  nichts  einen  so  nieder- 
schmetternden Eindruck  auf  Piso,  als  der  Anblick  Tiber's,  der 
unbeweglich  und  verschlossen^  ohne  Mitleid,  ohne  Zorn  dasitzend, 
keinen  Aftekt  durchblicken  liess.  Wir  können  in  diesem  Auftreten 
Tiber's,  sowie  in  dem  ganzen  Verlaufe  des  Prozesses,  besonders 
aber  darin,  dass  der  Kaiser  die  Verhandlung  desselben  dem  Senate 
übertrug,  während  Piso  ihn  vor  das  Tribunal  des  Tiberius  zu 
bringen  bemüht  war,  nur  ein  Zeichen  der  strengsten  Unpartei- 
lichkeit erblicken ;  mit   der  Tiberius   den  Prozes   geführt   wissen 
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wollte  und  begleiten  daher  recht  wol,  wie  es  kam,  dass  Piso  beim 
Anblicke  des  Kaisers  ganz  ausser  Fassung  geriet  und  sein  Ver- 
hängnis für  unausweichlich  hielt.  Und  doch  liegt  in  den  "Worten, 
wie  sie  Tacitus  zusammenstellt,  ein  unverkennbarer  Tadel  aus- 
gesprochen. ^)  Doch  dies  sei  nur  neljenbei  erwähnt  und  darf  uns 
nicht  wundernemen,  da  Tacitus  allem  und  jedem,  was  er  über 
Tiberius  berichtet,  seinen  Tadel  oder  seine  Verdächtigung  bei- 
zugesellen versteht;  der  folgende  Bericht  aber  ist  es.  den  wir  für 
unsere  Beweisführung  fest  im  Auge  zu  behalten  haben.  Ganz 
darniedergebeugt  kehrte  Piso  aus  dem  Gerichtssaal  nach  Hause, 
schrieb  einiges,  als  wenn  er  sich  für  die  Gerichtsverhandlung  des 
folgenden  Tages  vorbereiten  wollte,  auf,  siegelte  und  übergal)  es 
einem  Freigelassenen  zur  Beförderung.  Darauf  verschloss  er  sich 
in  sein  Zimmer  und  am  nächsten  Morgen  fand  man  ihn  tot  und 
neben  ihm,  am  Boden,  das  Schwert. 

Dieses  gewaltsame  Ende  eines  so  bedeutenden  Älannes,  der 
dem  Tiberius  durch  langjährige  Dienstleistung  sehr  nahe  gestanden,  in 
einem  so  entscheidenden  Augenldicke,  koimte  nicht  verfehlen  allerlei 
Vernnitungen  wachzurufen,  die  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der 
Dinge  und  der  anerkannt  feindseligen  Haltung  der  römischen 
Gesellschaft  die  schwersten  Beschuldigungen  gegen  Tiberius 
enthielten.  Doch  hören  wir  den  Tacitus  selbst  darüber:  „Ich 
erinnere  mich,  so  berichtet  er,  von  älteren  Leuten  gehört  zu 
haben,  dass  man  öfters  in  Piso's  Händen  ein  Schriftstück  gesehen 
habe,  welches  er  zwar  nicht  bekannt  gemacht,  von  dem  aber  seine 
Freunde  behauptet  hätten,  es  enthalte  dasselbe  einen  Brief 
Tibers  und  dessen  Aufträge  gegen  Germanicus;  auch  sei 
er  entschlossen  gewesen,  dasselbe  den  Senatoren  vorzulegen  und 
den  Kaiser  zu  entlarven,  wenn  ihn  nicht  Sejanus  durch  trügliche 
Versprechungen  hingehalten  hätte,  und  so  sei  er  denn  auch  nicht 
freiwillig  gestorben,  soiidciii  diuch  einen  entsandten  Miu'der  getötet 


')  Ann.  III.  l."):  r(;.iiMt('j;ratiini  accusiitiononi ,  int'onsas  iiatruni  vo<>os. 
advcrsii  ot  saova  iMinrta  |(Cr|iossiis,  nullü  niagis  i-xteiiitiis  est  quam  qund  Tilu'riuni 
sine  miscrafinnc,  sine  im,  olistinatiini  tlaiisiini(]iu'  vidit.  no  tpio  adl'oi'tu  pornini- 
peretur.  Ann.  III.  KJ:  Caesar  flex»  in  niaeslitiani  me  suani  invidiani  lali  morte 
(|naesitHni  apuil  senatum  i'oiK|uestus. 


worden.  Keines  von  beiden,  fügt  Tacitiis  bei.  möchte  ich  zwar 
vertreten,  allein  ich  durfte  doch  niclit  verschweigen,  was  von 
solchen  erzählt  worden  ist.  die  noch  bis  in  meine  Jünglingsjahre 
hinein  gelebt  haben.'' 

Anf  das  Gehässige  in  dieser  Darstelhmg.sweise  des  Tacitus 
ist  von  den  neueren  Forschern  auf  dem  Gebiete  der  römischen 
Kaisergeschichte,  von  Merivale.  Stahr.  Freytag.  Sievers  u.  a. 
wiederholentlich  aufmerksam  gemacht  worden  mit  dem  Hinweise, 
dass  diese  Wiedergabe  eines  Yolksgeredes  alle  und  jede  Glaub- 
würdigkeit gerade  durch  die  Angabe  dieser  Quelle  verliert.  Es  wäre 
aber  Pflicht  des  Tacitus  gewesen,  in  bestimmt  lautenden  Worten 
dieses  Volksgerücht.  Piso  sei  durch  abgesandte  Mörder  getötet 
worden,  als  eine  Lüge  zu  bezeichnen,  da  ja  der  Brief,  den  Piso 
an  den  Kaiser  Tiberius  schrieb,  vorlag  und  wir  durch  Tacitus 
mit  dem  Inhalte  desselben  vertraut  gemacht  werden.  In  diesem 
beschwört  Piso  den  Tiberius  unter  Berufung  auf  seine  4öjährige 
treue  Dienstleistung,  unter  Berufung  auf  die  Wertschätzung,  durch 
die  ihn  Augustus  ausgezeichnet,  unter  Berufung  auf  das  Freund- 
schaftsbündnis, das  ihn  mit  Tiberius  selbst  eng  verl)and.  das  Leben 
seiner  Söhne,  besonders  des  ^larcus  zu  schonen  und  beteuerte 
unmittelbar  vor  seinem  Tode  nochmals  seine  volle  Unschuld,  indem 
er  sich  gegen  das  ihm  angedichtete  Verbrechen  verwart. ')  Während 
wir  aber  bei  Suetonius  und  Dio  Cassius  die  bei  unserem  Schrift- 
steller noch  im  bescheidenen  Gewände  des  Volksgerüchtes  auf- 
tretende Anklage  der  ^litschuld  des  Kaisers  an  der  durch  Piso 
vollführten  Ermordung  des  Germanicus  bereits  als  unumstössliche 
Wahrheit  hingestellt  hnden.  -)  kann  sich  Tacitus  doch  nicht  recht 
entschliessen.  den  Piso  als  Mörder  des  Germanicus  zu  bezeichnen. 
Seine  Gefühle  schwanken  sichtlich  zwischen   bitterem  Hass  gegen 


')  Ann.  III.  16:  conspiratione  iniuiieorum  et  iuvidia  falsi  eriminis  opprossus 
iiuatiiuis  veritati  et  inuocentiac  meae  nusquaiu  locus  est,  deos  iuiniortales  testor 
vixisse  me,  Caosar,   cum  fiilo  ailvcrsum  te.   ncque  alia  in  uiatreni  tuam  pietate! 

*)  Sueton.  Tilior,  52:  Etiam  c-ausa  mortis  fuisse  ei  per  Cn.  Pisonem 
legatum  Syriae  croiiitiir,  (luem  mox  liujus  eriminis  reum  putant  quidam  mandata 
prolaturum  .  .  .  multifariam  inscriptum,  et  per  noctes  ereberrinie  adrlauiatum 
••et :   Eedde   Germanicum  I   Quam    suspioionem   conrtrmavit   ipse  postea  conjnge 
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den  Mann,  den  er  im  Stillen  für  den  Mörder  des  hochverehrten 
Kaisersohnes  halten  mochte  und  Mitleid  für  den  Angehörigen  der 
höchsten  Aristokratie,  zu  deren  Anwalt  er  sich  in  so  hervorragender 
Weise  aut'geAvori'en.  Es  liegt  also  der  Gedanke  nahe,  dass  Tacitus 
den  schwersten  Teil  der  Schuld  auf  den  Kaiser  wälzen  werde. 
Diesem  Herzensdrange  entsprach  er  durch  Verzeichnung  jenes  ab- 
surden Volksgerüclites.  hütete  sich  aber  dabei  wolweislicli.  ein 
Urteil  auszusprechen,  an  dessen  liicbtigkeit  sein  Herz  kaum 
zweifeln  konnte  und  gab  sich  damit  zufrieden,  in  seinen  Lesern 
den  Glauben  an  diesen  argen  Verdacht  zu  nähren. 

So  schwer  wiegende  Anschuldigungen  gegen  Tiberius  auf  Grund 
so  nichtssagender  Quellen  zu  erheben,  so  arge  Verdächtigungen 
und  Verleumdungen  über  alles  und  jedes  auszusprechen,  was  der 
Kaiser  tut  —  diese  Umstände  fordern  zum  ernsten  Nachdenken 
auf.  Mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  und  Unruhe  ist  Tacitus  aufs 
eifrigste  bemüht,  jeden  edlen  Gedanken  des  Lesers  über  eine  rein 
menschliche  Gesinnung  des  Kaisers  im  Keime  zu  ersticken  und 
in  alle  Massnamen  desselben  Heuchelei  und  Verstellung  hinein- 
zutragen. Eine  solche  Darstellungsweise  ist  eines  besonnenen 
Geschichtsschreibers  nicht  würdig,  der  so  gehässige  Anschuldi- 
gungen nicht  mit  (Jleichgültigkeit  niederschreiben,  sondern  durch 
unparteiische  Untersuchung  den  Beweis  der  Wahrheit  oder  Unwahr- 
heit zu  erbringen  bestrebt  sein  wird.  Als  natürliche  Eolge  hievon 
ist  es  anzusehen,  dass  hervorragende  Männer  der  Neuzeit  sich 
gegen  die  Art  und  Weise,  wie  Tacitus  mit  Tiberius  verfährt, 
erklärt  und  aus  den  Worten  desselben  den  Beweis  erbracht  haben, 
dass  die  Taciteischcn  Berichte  tendenziös  gefärbt,  mit  allerlei 
Kunstgriffen  und  Entschuldigungen  und  wortreichen  Phrasen  aus- 
gerüstet, allen  Glanz  der  Darstellungskunst  zu  Gunsten  der  agrip- 
piuischcn  Partei,  zu  welcher  Tacitus  mit  allen  Eas(>rn  seines  glü- 
henden Herzens  stand,  entfalten  und  die  schwärzesten  Farben 
hervorsuchen,  um  die  Nieder! i acht  der  (iegeiipaitci  zu  malen.  Es 


otiaui  HC  ViUvi-h  ücrniiiiiiii  ciikIoIoiii  in  moiitiiii  aiVlictis.  Dio  Cassins  LVII  18: 
unil}avt  f)t  iv  Avxio/iir.i^  rnn  xi  xov  Iliiooivoi  xni  i'/rd  T»*f  IJknyxivij^  i'tti- 
ßovlivOti!;'  o  r)t  lliiiKov  tV  TÖ  fiov).tvTi;(iiov  ini  xm  iföfin  vn'  nvxov  Xov 
Tti'h(iiov  ii>»/Ou;,  cii'ai3ot.rjv  xi   xiva  inonjoaxo  xai  ictvxöv  naxt/tjoaxo' 
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ist  eine  betrübende  Ersclieininifi.  dass  Tacitus  selbst  da.  \vo  er  in 
der  ersten  Periode  der  Re^iiemn^  des  Kaisers  Tiberius  nur  j.nosse 
und  edle  Eigenschaften  und  Taten  desselben  zu  veizeicbnen  im 
Stande  ist  und  auch  als  solche  anerkennen  muss.  dass  er  selbst 
da  zu  Heuchelei  und  Verstellung,  zu  angeborener  Tücke  und 
Bosheit  des  Kaisers  seine  Zuflucht  iiininit  in  Lagen  und  Verhält- 
nissen, in  denen  auch  nicht  einmal  ein  Schein  zu  so  haiter  Ver- 
urteilung vorliegt,  wo  nur  eine  gehässige  und  gewaltsame  Deutung 
solche  Graüel  zu  entdecken  vermag.  ^) 

Belege  für  diese  Darstellungskunst  des  Tacitus  bietet  der 
Prozes  des  Piso  in  Fülle.  '^) 

Nach  der  Bestattung  des  Gennanicus  waren  aller  Augen  in 
Rom  auf  Piso  gerichtet,  der  inzwischen  nach  seiner  Bequemlichkeit 
die  Beise  nach  Bom  durch  die  lieblichen  Gegenden  Asiens  und 
Achaja's  zurücklegte.  Mit  Erbitterung  und  Entrüstung  sprach  man 
in  Rom  darüber  und  fügte  bei.  dieses  Hinausschieben  seiner  Ankunft 
in  Rom  trage  den  Stempel  der  Absichtlichkeit  auf  der  Stirn,  damit 
er  durch  übermütiges  und  listiges  Zureden  die  Beweise  seines 
Frevels  verwische.  •'')  Diese  Anschuldigungen  wurden  mit  dem 
Umstände  in  Zusammenhang  ge])racht.  dass  die  von  Sentius  nach 
Rom  gesendete  berüchtigte  Giftmischerin  Martina  in  Brundusium 
eines  plötzlichen  Todes  gestorben,  dass  Gift  im  Knoten  ihres 
Haares  versteckt,  doch  sonst  nirgends  an  ihrem  Körper  Spuren 
eines  gewaltsamen  Todes  zu  finden  gewesen  seien.  ^') 


*)  In  iler  uetiesten  Zeit  gitit  iuieli  der  bewährte  Keienseut  der  Taciteisehen 
Ausgaben  von  Xipperdey,  Heraeus.  Uraeger  ii.  a.  Jgnaz  Pnimmer  sein  Urteil 
dahin  ab.  dass  es  den  Philologen  trotz  all  er  Kraftanstrengung 
und  Energie  der  Verteidigung  (wie  z.  B.  von  Seiten  Nippeid ey's)  nicht 
gelingen  wird,  den  Tacitus  in  dieser  Beziehung  vollständig  zu  retten,  dass 
vielmehr  die  Glaubwürdigkeit  dieses  S<hriftstellers  gerade  in  den  ersten 
sechs  Büchern  der  Annalen  in  neuerer  Zeit  nicht  o  ji  n  e  G  r  u  n  rl  angefochten 
wird.  Zeitschrift  für  die  österrfichi^chen  Gvinna«if>n.  2.').  Jahrgang.  9.  und 
10.  Heft  S.  704. 

')  Ann.  111.  7  -  18. 

^)  Ann.  IJl.  7:  erectis  ojiuiiuni  aiiiuiis  r^pc  petendae  e  Pisone  ultionis  et 
crebro  questu,  (^uod  vagus  Interim  per  amoena  Asiae  atque  Achajae  adroganti 
et  subdola  mora  sveleruui  probationes  suljverteret. 

*)  Ann.  II.  74:  isque  (Sentius)  infamem  veneliciis  ea  in  provineia  et 
l'Jan.inap   pf-n-aram,    nomine  Martinam,    in  iirb<ui  misit,   puPtulantÜMis  Vitellio 
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Welche  Erbitterung  gegen  Cn.  Piso  hersclite.  den  die  öffent- 
liche Meinung  laut  und  unumwunden   als  den  Mörder  des  Germa- 
nicus  bezeichnete,  ersehen  wir  einerseits  aus  den  Äusserungen 
des  Schmerzes,   denen   sich   das  Volk  bei    der  Nachricht  von  der 
Erkrankung  des  Germanicus  mass-  und  ziellos  liingal),  indem  ihm 
Tacitus  unter  anderen  auch   die  Worte  in  den  Mund  legt:  Darum 
also  sei  Germanicus  an  das  Ende  der  Welt  geschickt,  darum  dem 
Piso  die  Provinz  übergeben  worden;   darauf  hätten  die  geheimen 
Unterredungen  der  Kaiserin  Mutter  mit  der  Plancina  abgezielt ;  M 
andrerseits  daraus,  dass  bei  der  Abwicklung  des  Pisonischen  Pro- 
zesses vor  dem  Piichterstule   des  Senates   ein  förmlicher  Aufstand 
angezettelt  worden  war.   um   auf  den  Senat  eine  Pression  auszu- 
üben.    Dieser  Aufrulir  naiu  solche  Dimensionen  an.  dass  der  An- 
geklagte   unter    dem    (ieleite    und    Schutze    eines    Tribunen    der 
kaiserlichen  Leibgarde  in  einer  Sänfte  nach  Hause  getragen  wer- 
den  muste,    da  sein  Leben    bei    der    allgemeinen  Erbitterung  in 
ernstlicher   Gefahr   schw'ebte.  -)  Was  wäre    denn  erst  zu  erwarten 
gewesen,  wenn  Piso  unmittelbar   nach  dem  verhängnisvollen  Tode 
des  Germanicus  in  llom  eingetroffen  wäre,   zu  einer  Zeit,  wo  der 
Schmerz  um   den  Geliebten  in    seiner   ganzen  Heftigkeit  die  Ge- 
müter beherschte   und   das  ^'erlangen   nach  Pache   ganz  Pioui  er- 
füllte V  Und  selbst,  wenn  wir  annemen.  was  auch  nicht  durch  den 
geringsten  Umstand   anzunemen  ist,    Piso   hätte   auf  Anraten  dos 
Tiberius   seine  Reise    über  Gebür   verzögert .    so  können  wir   in 
dieser   Massregel    nur    die    L^msicht    und    A'orsorge    des    Kaisers 
bewundern,  der  es  verstand,  gewalttätigen  Auftritten  jeden  P)Oden 
zu  entziehen. 


ac  Veranio  i-etorisiiue  qui  criiniiia  et  ,•l^,•u^•alloIl(■lu  laiiujiiaiii  adversuf*  ri'eo|it(>^ 
jaiii  reos  instnicliiiiit.  Ann.  III.  V:  iiaiii  vulizatuni  erat  niissani,  iit  dixi,  ;i  Cn. 
Scntino  lainnsam  viidiriis  Martiiiaiii  siiKila  iiiorti'  Unimlisii  cxtiiicfani,  vcnc- 
niniiqnc    iuMln  ,-rininiii    ejus  iiccnltaiiiiii,    iii.-  iilla,  in  coriMiro  sicna  snnipti  i'xitii 

YO\H>VtU. 

')  .\iiii.  II.  Sl*:  (li>l(.r  ira.  et  criuniicliant  <|Ucsiiis,  i.loti  niniirnm  in  c.\- 
trcnias  tmas  iv|fj:atiiMi  idc"  I'iscni  |icriiiissain  |.io\  in.'iani  ;  lioc  efrissc  soi-rctos 
Aii;,Mist!ie  finii  Plani-ina  scrnHincs  ....  ln>s  viil^i  si-rniones  Hinlifii  mnrs  aiU'O 
in.-en<lit,  ut  ante  edi.-tnni  niairistratiiiun,  ante  sniatns  ronMiltum  ^nuipto  justitio 
«lesererentur  toiM,  rlauilcrcntiir  'lonnis. 

')  Ann.  111.  14:  siniiil  iiopiili  ante  ouriani  vui-es  audioliantur:  nou  teni- 
peraturos  uianihus,  si  patrnni  sententias   cvasisset.   effgiesque  Pisoiiis   traxerant 
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Was  den  Tod  der  berüchtigten  Giftnli^(•^lerin  Mnrtina  zu 
]>rundusiuni  anbelangt,  die  nach  Tacitus  in  einem  innigen  Freund- 
schaftsverliältnis  zur  Plancina  stand,  so  ersehen  wir  aus  dem  Tone 
des  Bericlites.  dass  sich  Tacitus  entschieden  auf  die  Seite  derjenigen 
stellt,  die  der  Ansicht  huldigten.  Gernianicus  sei  das  Opfer  einer 
von  Piso  und  Plancina  und  mittelbar  von  Tiberius  angestifteten 
Vergiftung  geworden.  Wie  aulfallend  bleiltt  doch  des  Tacitus  Rede- 
wendung über  diesen  Moid  !  Gernianicus  ist  der  festen  IJeberzeugung. 
dass  er  von  Piso  Gift  erhalten  habe.  Und  wirklich  fanden  sich 
die  sprechendsten  Zeugnisse  hiefür  in  dem  Hause,  das  Gernianicus 
bei  seinem  Tode  bewohnte. ')  Wie  merkwürdig  zeichnet  sich  seine 
Schlussfo]gerung !  W^eil  Martina  für  eine  übelberüchtigte  Gift- 
niischerjn  galt,  weil  .sie  eines  plötzlichen  T(jdes  gestorben  und 
dieser  auf  eine  Selbstvergiftung  zurückgeführt  wurde.  Aviewol  sich 
keinerlei  Spuren  einer  solchen  an  ihrem  Körper  vorfanden,  so 
war  nach  Tacitus  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  auch  Ger- 
nianicus. an  dessen  auf  dem  Marktplatze  von  Antiochia  ötfentlich 
ausgestellten  Leichname  keine  Spur  von  Vergiftung  entdeckt 
werden  konnte,  vergiftet  worden  war.  Wir  glauben  es  dem  Tacitus 
aufs  W^ort,  dass  Voreingenommenheit  für  Gernianicus  oder  Piso 
für  die  Anname  oder  Nichtanname  einer  Vergiftung  massgebend 
gewesen  ist.  ^) 

Während  Piso  nach  dem  Tode  des  Gernianicus  seinen  Sohn 
Marcus  nach  Rom  vorausseudet  und  ihm  Instruktionen  zur  Begüti- 
gung des  Kaisers  mitgibt,  reist  er  selbst  nach  Dalmatien.  um  den 
Drusus.  der  nach   den   Leichenfeierlichkeiten   des   Gernianicus  an 


in  Ciemonia.s  ae  divollcliant.  ni  jussu  priiK-ipis  protectae  rt'jiositaeqiie  forent. 
igitur  inditus  leeticae  et  a  triimno  jjraetoriae  eohortis  ileduetus  est  vurio  rumore 
custos  sahiti  an  mortis  exactor  seqneretur.  Dazu  stimmt,  was  Sneton  Calig.  2. 
über  Piso  sagt:  Obiit  (Germanicus)  autem,  ut  opinio  fuit,  fraude  Tiberi,  mini- 
sterio  et  opera  Cn.  Pisonis  ....  etiam  aegrum  Gormaniciim  gravissimis  ver- 
borum  ae  rernm  aeerbitatibus  nullo  adliibito  modo  adfeoit ;  propter  quae.  ut 
Romam  rediit.  paene    dieerptus  a  populo,   a  Senatu  capitis  damnatus  est. 

*)  Ann.  II.  (j9  :  saevam  vim  morbi  augebat  persuasio  veneni  a  Pisono 
accepti ;  et  r  eper  i  ebantur  solo  ac  jjarietibus  erntae  liuiiiaiiorum  corporuni 
reliquiae. 

^)  Ann.  ]l.  73.  Programm  des  k.  k.  (iyuinasinm  in  Triest.  XXIV.  Jahr- 
gang. S.  f).ö,  66. 
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(leu  Ort  seiner  Wirksamkeit  zurückgekehrt  war,  zu  begrüssen,  in 
der  Hoffnung,  eine  günstige  Stimmung  des  Drusus  für  sich  um  so 
eher  zu  finden,  als  Drusus  Ansprüclie  auf  den  römischen 
Tron  durch  das  Hinscheiden  des  Germanicus  eine  wesent- 
liche Förderung  erlangt  hatten,  da  er  jetzt  als  aus- 
schliesslich berechtigter  Tron  erbe  galtJ)  Was  sollen  wir 
von  dieser  Äusserung  des  Tacitus  denken,  der  bei  Erwähnung  der 
Spaltungen  des  Hofes  in  zwei  einander  auf  Tod  und  Leben  be- 
kämpfenden Parteien  mit  grosser  Genugtuung  hervorhebt,  die 
beiden  Prinzen  Germanicus  und  Drusus  seien  ein- 
ander in  aufrichtiger  Liebe  und  Freundschaft  zugetan 
gewesen,  völlig  unberührt  von  den  Streitigkeiten 
i  h  r  e  r  n  ä  ('  h  s  t  e  n  A  n  g  e  h  ö  r  i  g  e  n  ?  ^)  Ueber  diesen  argen  Wider- 
spruch veiniag  keine  Interpretierungskunst  hinwegzuhelfen;  aus 
demselben  leuchtet  aber  zugleich  die  Gehässigkeit  hervor,  mit 
der  Tacitus  im  Sinne  der  Jiilisclien  Partei  jeden  mit  dem  Kaiser 
in  Verbindung  Stehenden  zu  verunglimpfen  bemüht  ist.  Tacitus 
hat  da  in  einem,  wir  mö*'hten  sagen,  unltewachten  Augenblicke 
der  unverfälschten  Wahrheit  ein  glänzendes  Zeugnis  ausgestellt, 
hat  aber  gar  bald  darauf  veigessen  und  berichtet  so  mit  einem 
Munde,  die  beiden  Brüder  hätten  in  schönster  Eintracht  zusammen- 
gelebt und  Piso  hätte  ix'im  Drusus  angekloi)ft  und  gehoift.  bei 
ihm  geneigtes  Gehör  zu  finden,  weil  dieser  über  den  Tod  des 
Germanicus  erfreut  sein  Averde.  Einmal  sind  die  beiden  Brüder 
egregie  concordes  und  ein  zweitesmal  heisst  es.  Drusus  habe  in 
Germanicus  nur  seinen  Nebenbuhler  gesehen. 


*)  Ann.  IJl.  8:  At  Piso  iiraoiiiisi^o  in  nrln-m  tilio  .liitisquc  mandatis  per 
qiiae  princijX'iii  inolliiet  ad  Di'nsuni  iicr^it,  q  u  c  ni  liainl  tratris  iiitoritn 
trncein  (j  n  a  m  rcinotn  a  c  ni  ii  i  u  a  cq  ii  i  orc  in  sjlii   speraliat. 

'j  Ann.  II.  13 ;  divisa  namqno  i't  ilisc(.i>  aula  erat  tai-itis  in  Drnsuin  ant 
(ieriuanicnni  studiis.  Tilieriiis  nt  piopriniii  et  sui  sanguinis  Drnsnni  lovoliat: 
•  iiTiiianico  alif-nati"  iiatnii  aiiioroni  apnd  cotorns  anxPiat,  et  qiiia  (diiiitudino 
jnaterni  ircnoris  aiiteil>at,  aviini  M.  Antoninni.  avnnciihnn  Angustnni  J'eicns. 
'Oiitra  JJiiiso  proavns  oqnos  Knnianiis  Pnniponins  Atticiis  dcdoeoic  rlaudiornni 
iniagines  viduliatnr:  et  i-onjiix  <iornianii-i  Aj:iippina  rociinditatc  ac  fama  Livijiui 
M.\on'm  Drnsi  piaoi-tdleliat.  scd  t'iatrcs  i'frrciiio  co  n  cd  rd  e  s  ot  jiroxi- 
ju  0  r  u  lu  c  e  r  t  a  in  i  n  i  1>  II  s  i  n  c  o  n  c  u  s  s  i. 
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Der  Taciteische  Bericht  über  den  Besuch  des  Piso  bei  Driisus 
zeigt,  dass  sich  Drusiis  in  einer  schlimmen  Lage  sehr  taktvoll 
zu  benemen  wüste.  Vorerst  äussert  er  sich  gegen  Piso:  „Wenn 
die  Anschuldigungen  wahr  sein  sollten,  die  man  gegen  ihn  schleu- 
dere, so  habe  er  vor  allen  Grund  zum  Schmerze;  er  hoife  aber, 
dass  sie  falsch  und  ungegründet  seien,  und  Germanicus  Tod  nie- 
mand zum  Verderben  gereichen  werde."  Wenn  wir  blos  diese 
Worte  des  Tacitus  vor  uns  hätten  und  die  folgende  Verdächtigung 
weggeblieben  wäre,  müsten  wir  zugestehen :  diese  Worte  des  jugend- 
lichen Drusus  stehen  mit  seinem  sonstigen  geraden  und  rückhalts- 
losen Charakter  im  schönsten  Einklänge.  Drusus  konnte  sich  über- 
haupt dem  Piso  gegenüber  nicht  anders  benemen,  Avenn  er  den 
Regeln  der  Klugheit  folgte.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  war  die 
Sache  des  Piso  noch  nicht  einmal  vor  dem  Gerichte  anhängig 
gemacht,  vielweniger  untersucht  worden.  Konnte  Drusus  den  Piso 
in  einer  solchen  Situation  unfreundlich  empfangen?  Sollte  er  ihm 
vielleicht  Vorwürfe  machen?  ihn  gar  nicht  vorlassen?  Und  doch! 
Wie  verwertet  Tacitus  nicht  dieses  Benemen  des  Drusus  gegen 
den  Kaiser!  Wenngleich  er  hinzufügt.  Drusus  habe  diese  Äusser- 
ungen offen  in  Gegenwart  anderer  getan  und  es  überhaui)t  sorg- 
fältig vermieden,  jemals  mit  Piso  allein  zu  sein,  so  wird  doch 
die  günstige  Meinung,  die  über  dieses  natürliche  und  verständige 
Betragen  des  zu  jener  Zeit  etwa  dreissig  Jahre  zählenden  Prinzen 
in  unseren  Herzen  aufkommen  könnte,  durch  die  nachfolgenden 
Worte,  die  da  besagen,  Drusus  habe  sich  mit  der  Arglist 
seines  Vaters  benommen,  vernichtet:  „man  habe  nicht  im 
entferntesten  daran  gezweifelt,  dass  dem  Drusus  diese  Haltung  von 
Tiberius  vorgeschrieben  worden  sei,  da  der  sonst  nicht  eben  schlaue 
und  wegen  seiner  Jugend  offenherzige  Drusus  sich  der  Künste  des 
Greisenalters  bedient  habe." ')  Mit  Recht  wird  von  verschiedenen 
Seiten  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Anschwärzung  des 
Kaisers  einfach  durch  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  in  ihr 
nichts   zusammensinkt,  dass   es   Tiberius   unmöglich   vorauswissen 


')  Ann.  III.  8:  neque  dubitabantur   praescripta  ei  a  Tiberio,  cum  invalli- 
dus  alioqui  et  faciJis  juventa  senilibus  tum  artibus  uteretur. 
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konnte,  ob  Piso  dem  Drusus  einen  Besuch  abstatten  werde.  Auch 
d  i  e  Folgerung,  die  man  aus  diesem  Berichte  des  Tacitus  zu  ziehen 
berechtigt  ist,  bleibt  beherzigenswert:  weil  sich  Drusus  klug  und 
besonnen  benam,  so  hatte  ihm  der  Kaiser  sein  Verhalten  vor- 
gezeichnet.  Nicht  zu  vergessen  ist  endlich,  dass  Tacitus  auch  die 
Quelle  angibt ,  aus  der  er  seinen  Bericht  schöpfte :  n  e  q  u  e 
dubitabantur! 

Nicht  minder  gehässig  ist  die  fernere  Angabe  des  Tacitus, 
Tiberius  habe  den  inzwischen  in  Rom  angelangten  Sohn  des  Piso 
freundlich  aufgenommen  und  ihn  mit  den  bei  Söhnen  angesehener 
Haüser  üblichen  Gnadengeschenken  beehrt,  jedoch  nur,  um  seine 
Unparteilichkeit  vor  der  Welt  leuchten  zu  lassen. ')  Liegt  nicht 
in  diesen  Worten  wiederum  die  Insinuation  eingeschlossen.  Tiberius 
habe  seiner  Ueberzeugung  in  entgegengesetzter  Richtung  Rechnung 
getragen,  habe  nur  so  gehandelt,  um  sich  mit  dem  Scheine  un- 
parteiischer Gerechtigkeit  in  dem  bevorstehenden  Prozesse  des 
Piso  zu  umgeben? 

Dass  auch  die  geringfügigsten  und  rein  zufälligen  Umstände 
gegen  den  Piso  im  ausgiebigsten  Masse  verwertet  werden,  ersehen 
wir  aus  dem  Berichte  des  Tacitus  über  die  Reise  Piso's  nach 
Rom.  Nachdem  er  in  Ancona  gelandet,  holte  er  in  der  Provinz 
Picenum  eine  Lo-^ion  ein,  die  aus  Pannonien  konnnend  auf  Rom 
zumarschierte,  um  von  dort  zur  Verstäi'kung  nach  Afrika  abzugehen. 
Dieses  rein  zufällige  Zusammentreffen  wurde  a])er  in  Rom  gehörig 
ausgebeutet.  Gleich  hiess  es,  Piso  habe  sich  unterwegs  und  auf 
dem  Marsche  häufig  den  Soldaten  gezeigt  —  in  welcher  Absicht. 
brauchte  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden.  -)  Piso  liatte  Kunde 
davon  erhalten,  wie  und  mit  welclien  Mitteln  man  gegen  ihn  in 
Rom  Propaganda  mache.  p]r  verliess  dabei-,  um  jeden  Verdacht  zu  ver- 
meiden, die  Heerstrasse  und  setzte  von  Narnia  aus  seine  Reise  nach 
Rom  zu  Schilfe  auf  dem  Nar  und  Tiberis  fort.  In  der  Angabe  des  Taci- 
tus hierüber  ist  zweierlei  hervorzuheben.    Einmal  gesteht  Tacitus 


')  Ann.  IIJ.  8:  Tilicriiis,  4110  integrum  Judiultuu  os: teil tare L, 
fxceptum  coraiter  juvenein    sneta  orgn  tWwh  farailiarnni  nol<ilcs  liboialitato  anget. 

')  Ann.  TU.  9:  paqnfi  res  agitata  rumoribiis,  ut  in  agmino  atque 
itinere  crebro  se  niiJitibiis  ofitentarisset. 
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zu,  Piso  hätte  die  Heerstrasse  verlassen,  um  dem  Verdachte  zu  ent- 
gehen oder  ')  ^Yeil  Furchtsame  immer  ohne  feste  Pläne  sind.  Tacitus 
hätte  besser  getan,  den  zweiten  Erklärungspunkt  wegzulassen ;  denn  an 
Stolz  und  Hochmut,  an  Leidenschaftlichkeit  und  Unbotmässigkeit,  an 
Energie  und  Rücksichtslosigkeit  staud  Cnaeus  CalpurniusPiso  obenan, 
der.  wie  ihn  Tacitus  schildert,  alles  eher,  denn  jemals  Furcht  an  den 
Tag  legte.  Wie  passt  auch  dieser  Grund  zu  dem  Betragen  des  Piso  bei 
seiner  Ankunft  in  Rom !  Heiteres  Antlitzes  zogen  Piso  und  Plancina  in 
Rom  ein  am  hellen,  lichten  Tage ;  Piso,  begleitet  von  einem  Schwärm 
von  dienten ;  Plancina  mit  einem  Geleite  von  Frauen.  Dazu  prangte 
sein  Palast  am  Forum  im  festlichsten  Schmucke  und  wartete  der 
Ankommenden  grosse  Tafelgesellschaft.  ^)  Ein  solches  Auftreten 
Piso's.  dem  die  feindliche  Gesinnung  der  Römer  nur  zu  wol  bekannt 
war,  lässt  durchaus  keinen  Schluss  auf  Furcht  zu. 

Wir  werden  aus  den  Berichten  des  Tacitus  über  den  Ver- 
lauf und  Ausgang  des  Pisonischen  Prozesses  jene  Angaben  heraus- 
heben, die  geeignet  sind,  die  Parteilichkeit  desselben  in  das 
gehörige  Licht  zu  setzen.  Den  Tag  nach  der  Ankunft  Piso's  in  Rom 
namen  die  Verhandlungen  zur  Einleitung  des  grossen  Prozesses 
unter  allgemeiner  Spannung  und  heftiger  Erbitterung  gegen  Piso 
und  den  Kaiser  ihren  Anfang.  In  der  Person  eines  ehrgeizigen  und 
ränkevollen  jungen  Adeligen,  namens  P'ulcinius  Trio,  fand  sich  also- 
gleich ein  Ankläger.  Die  Anhänger  und  Freunde  des  Germanicus, 
die  ihm  am  Sterbebette  geschworen  hatten,  eher  ihr  Leben  als 
die  Rache  aufzugeben,  ^)  waren  über  das  Auftreten  gerade  des  Trio 
bestürzt,   weil   derselbe   in   dem  Prozesse   des  Lucius  Scribonius 


')  Es  ist  eine  bei  Tacitus  beliebte  3Ianier,  für  eine  Handlungsweise 
zwei  oder  mehrere  Erklärungen  zu  geben. 

^)  Ann.  III.  9:  ab  Narnia,  vitandae  suspitionis  an  quia  pavidis 
consilia  in  incerto  sunt,  Nare  ac  mox  Tiberi  deveetus  auxit  vulgi  iras, 
quia  navem  tuiuulo  Caesarum  adpulerat  dieque  et  ripa  frequeuti,  magno  clien- 
tium  agmine  ipse,  feminarum  eomitatu  Planeina  et  vultu  alacres  incessere.  fuit 
^nter  inritamenta  invidiae  domus  foro  inminens  festa  ornatu  conviviumque  et 
epulae  et  celebritate  loci  nihil  oecultum. 

^)  Ann.  n.  71:  juravere  amici,   dextram  morientis  contingentes,  sjuritum 
"ante  quam  ultioneui  aüiissuros. 

3* 


36 

Drusus  als  Anwalt  der  Interessen  des  Kaisers  aufgetreten  war.  ^) 
Die  Freunde  des  Germanicus  scheinen  sich  sonach  der  Befürchtung 
hingegeben  zu  haben,  dass,  wenn  Fulcinius  Trio  als  Ankläger  des 
Piso  auftrete,  der  Prozess  den  Verlauf  nemen  könne,  den  nach 
Tacitus  Ansicht  Piso  und  Tiberius  in  gleicher  Weise  wünschten. 
Vitellius  und  Yeranius  erhoben  daher  im  Namen  der  Freunde  des 
Germanicus  Einsprache  gegen  Trio  in  Vertretung  der  Angelegen- 
heiten des  Germanicus  und  setzten  es  durch,  das  sich  seine  Anklage 
nur  auf  das  frühere  Leben  des  Piso  erstrecken  durfte.  Zugleich 
gaben  sie  die  feierliche  Erklärung  ab.  sie  seien  nicht  vor  Gericht 
erschienen,  um  den  Piso  anzuklagen,  sondern  um  durch  ihre  feier- 
liche Aussage  im  Auftrage  des  Germanicus  die  Tatsachen  zu 
bezeugen,  welche  die  Schuld  Piso's  erweisen.  Schliesslich  vandG 
Tiberius  gebeten,  die  Untersuchung  selbst  zu  übernemen.^)  Mit  diesem 
Antrage  war  Piso  vollkommen  einverstanden  und  zwar,  wie  Tacitus 
angibt,  aus  drei  Gründen:  1.  weil  er  die  Parteilichkeit  des  Volkes 
und  Senates  fürchtete;  2.  weil  er  wusste,  dass  Tiberius  in  der 
Verachtung  des  Stadtgespräches  stark  und  in  die  Mit  Wissen- 
schaft seiner  Mutter  verflochten  sei;  und  endlich  3.  weil 
nach  seiner  Anschauung  der  Scharfblick  eines  Richters  leichter 
entscheide,  ob  etwas  wirklich  wahr  oder  zum  Xachtheile  des 
Angeschuldigten  als  wahr  aiigenonnnen  sei,  während  bei  einer 
grösseren  Anzahl  Hass  und   Misgunst  den  Ausschlag  gebe.  *) 


')  Ann.  II.  27—32,  lies.  c.  28:  eeleltre  inter  acoiisatoros  Trionis  Inge- 
nium erat  avi<liinu(ue  famae  malae. 

*)  Die  oiinsnlarische  und  tiiliunicisohc  (iewalt  das  Kaisers  sprac^h  ihm 
in  friniinelleii  Füllen  die  föiniüehe  Oeriiditsliarkoit  zu,  so  oft  er  sie  ausiilien 
wollte.  Nipperdev  Itemerkt  in  seinem  Oommeutar  zu  dieser  Stollt-:  ..Dem  Kaiser 
stand  es  frei,  über  vorkommende  Rechtsfalle  seihst  zu  riehten.  Er  nam  sich 
dann  gewöhnlieh  noch  einen  Beirat  (eonsilium)  vertrauter  und  hochstehender 
Männer.  Wie  hier,  sehen  wir  IV.  22.  dass  Tiberius  eine  an  ihn  gebrachte 
Sache,  nachdem  er  sich  vorläufig  über  den  Sachverhalt  unterrichtet  hat,  dem 
Senate  übergibt.  Ein  Fall,  wo  Ner<»  richtete  XIV.  50.  Haiitigc  Benut/iingen  der 
Befugnis  selbst  zu  richten  von  Seiten  des  Kaisers,  war  gegen  die  gute  Sitte 
XIJI.  4." 

')  Ann.  III.  10:  petitum  est  a  principe  coguitionem  excipcrct  i^uod  nc 
reus  quidcm  abnuchat,  studia  populi  et  patrum  metueus.  contra  Tiberium  sper- 
nendis  rumoribus  validum  et  consciontiae  matri?  inncxum  esse;  vera- 
fjue  aut  in  deterius  credita  judice  ab  luio  facihus  discerui,  odium  et  invidiam 
apud  fflultos  valere. 
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Wir  können  nicht  anders  als  diese  Gründe  ein  Gemisch  von 
einander   widersprechenden  Ausführungen   nennen.   Während   der 
erste  und  di'itte  Grund  der  sonstigen  Handlungsweise  des  Kaisers 
vollkommen    entspricht,    Wird  die    günstige    Meinung,    die   wir  in 
denselben  über  die  Unparteilichkeit  und   Gerechtigkeitsliebe   des 
Staatshauptes  gewinnen,  durch  den  zweiten  vollständig  lahmgelegt, 
weil  in  demselben  mit  trockenen  Worten  gesagt  ^vii-d,  der  Kaiser 
sei  in  die  Mitwissenschaft  seiner  Mutter  verflochten 
gewesen.     Welcher   Art   diese  Mitwissenschaft  zu   denken  sei, 
ersehen  wir  aus  den  Angaben  des   Tacitus  bei   der  Sendung  des 
Germanicus  nach  dem  Orient.  Piso  sei  nemlich  nicht  einen  Augen- 
blick darüber  in  Zweifel  gewesen,  dass  ihm  die  Verwaltung  Syriens 
zu  dem  Zwecke  anvertraut  worden  sei,   um  des   Germanicus  An- 
spiniche  in   Schranken   zu  halten.   Ja,   fügt  Tacitus  bei,    einige 
hätten  geglaubt,   es   seien   in   dieser  Richtung  dem  Piso  von 
Tiberius  directe  geheime  Auftrüge  zugekommen,  und  in  Betreff 
der  Plancina  hätte   es   als  zweifellos  gegolten,    dass  ihr  von  der 
Aiigusta  geheime  Weisungen  wären  erteilt  worden,  gegen  die 
Agrippina  feindselig  aufzutreten.  ')    Welcher  Art  diese  Mitwissen- 
schaft zu  denken  sei,   ersehen  wir  ferner  aus   einem  zweiten  Be- 
richte des  Tacitus  gelegentlich   des  feierlichen  Triumpfzuges  des 
Germanicus.    Die  Herzen  aller  Römer  jubelten  ihm  entgegen,    als 
er  auf  dem  herlichen  Triumpfwagen  von  fünf  seiner  Kinder  umgeben, 
seinen  Einzug  in  Rom  hielt.   Tacitus.   der  die  geheimsten,  in  den 
tiefsten  Tiefen  des  menschlichen  Herzens  sich  regenden  Gedanken 
genau  anzugeben  im  Stande  ist.  der  da  noch  nach  hundert  Jahren 
aus  den  Blicken  und  Mienen  der  handelnden  Personen  die  Gesin- 
nungen derselben  herauszulesen  weiss,  Tacitus  kennt  auch  bei  diesem 
feierlichen  und  erhebenden  Anlasse  die  in  der  Tiefe  sich  regenden 
Emptindungen   der  Zuschauer,  welche  sich  zu  den  denkbar  ärgsten 
Verleumdungen  gegen  den  Kaiser  zuspitzten.  Mitten  in  den  Jubel  des 
Volkes  schleudert  Tacitus  eine  Brandfackel  gegen  Tiberius,  indem 


*)  Ann.  II.  43:  nee  dubium  habebat  se  (Pisonem)  delectuin,  qui  Syriae 
iuiiionerotiir  ad  sj>es  Ciermaniüi  (.oerendas.  crodidere  quidani  data  et  a  Tiberio 
oeculta  mandata:  et  Planeinam  haud  diibie  Augusta  uionuit  aemulatione  mulie- 
bii  Agrippinani  inset-taiidi. 
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er  berichtet:  in  der  Tiefe  der  Gemüter  aller  Anwesenden  habe 
sich  eine  geheime  Angst  geregt,  da  man  bedachte,  dass  seinem 
Vater  Drusus  und  seinem  Oheim  Marcellus  die  Zuneigung  des 
Volkes  kein  Glück  gebracht,  dass  diese  Liebe  vielmehr  der  Grund 
ihres  frühzeitigen,  von  allen  betrauerten  Todes  gewoiden.  wie  denn 
überhaupt  den  Lieblingen  des  römischen  Volkes  kurzes  Leben  und 
kein  Glück  beschieden  sei.  ')  Welcher  Art  diese  Mitwissenschaft 
zu  denken  sei,  ersehen  wir  endlich  aus  einem  dritten  Berichte  des 
Tacitus,  dass  Til)erius,  sonst  äusserst  sparsam  und  genau,  bei  diesem 
Triumpfzuge.  dessen  grossartigen  Pomp  der  Geograph  Strabo.  der 
demselben  als  Augenzeuge  anwohnte,  beschrieben  hat.  -)  eine  ausser- 
ordenliche  Freigebigkeit  entfaltete,  eine  Freigebigkeit,  die  man 
nach  der  einfachsten  Art  der  Auslegung  nur  als  den  xVusdruck 
seiner  Festesfreude  ansehen  kann :  er  beschenkte  das  Volk,  Mann 
für  Mann,  mit  dreihundert  Sesterzien  und  fügte  zu  dieser  namhaften 
Spende  an's  Volk  für  Germanicus  noch  die  Auszeichnung  hinzu, 
dass  er  sich  ihn  zum  Amtsgenossen  im  Consulate  bestinnnte.  Tacitus 
aber,  der  diese  Tatsachen  nicht  ableugnen  kann,  verdächtigt  wieder 
in  höchst  unedler  Weise,  indem  er  schreibt:  ^Da  der  Kaiser  mit 
seiner  Zuneigung  zum  Germanicus  beim  Volke  keinen  (rlauben 
fand,  beschloss  er  ihn  unter  dem  Vorwande  eines  ehrenvollen  Auf- 
trages zu  beseitigen  (amoliri)  und  stiftete  die  Veranlassung 
hiezu  heinüich  an  oder  ergriff  begierig  eine  solche,  wenn  sie  sich 
ihm  darbot.  ^)  Es  ist  dieselbe  Anschuldigung  und  Verleumdung  des 
Tiberius,  die  Tacitus  schon  früher  vorgebracht  hat:  dass  dem  Kaiser 
die  Wirren  im  Oriente  gerade  zur  rechten  Zeit  gekommen  seien, 
um  den  Germanicus  unter  einem  passenden  Vorwande  von  seinen 
an  ihn  gewöhnten  Legionen  zu  trennen,  ihn  über   neue  Provinzen 


*)  Ann.  II.  41:  sed  suberat  occulta  loriiiido  j-epiitunti'iii-^  liiiinl  proppenun 
in  Druso  piitip  ejus  l'avorem  viilgi,  avunoulmii  ejusdeni  .Mjirci'lluni  flagranfibus 
plebis  stiulÜK  intra  juveiitani  creiituni,  bicvos  ot  iiifaustos  imimli  Koniani  aiiiores. 

»)  Stral.o  VJI.  1.  4. 

')  Ann.  JI.  42:  Cetorinu  Tilioriii.'^  nomine  (u'rnianici  (rcccuos  i'lobi  scstor- 
tios  viritim  dedit  Bcqiie  collegam  consulatui  ejus  destinavit.  nee  ideo  siucerac 
caritatiH  fideni  adsecutus  amoliri  jiivcncm  spocio  honoris  sta- 
tin t  struxitqne  causas  aut  forte  obiatas  airiitnit.  Prograuini  des 
k.  k.  »(ymnasinm  in  Tiiost  XXIV.  .labrgang  S.  öl. 
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zu  setzen  und  den  Gefahren  hinterlistiger  Nachstellung  und  Wechsel- 
fällen aller  Art  preiszugeben.  ')  Die  Summe  aller  dieser  höchst 
feindseligen  Kundgebungen  des  Tacitus  gegen  Tiberius  gipfelt  in 
dem  Gedanken  :  G  e  r  m  a  n  i  c  u  s  w  a  r  d  v  o  n  T  i  b  e  r  i  u  s  nach  dem 
0 r i  e n t  entsendet,  um  ihn  hinterlistiger  Nachstellung 
und  Wechselfällen  aller  Art  preiszugeben,  damit  er 
auf  diese  Weise  sein  dem  Kaiser  verhasstes  Leben 
e  n  d  i  g  e.  ^) 

Entscheidend  für  die  Glaubens  Würdigkeit  dieser  Berichte  sind 
allerdings  die  Quellen,  welche  Tacitus  anzieht.  Einmal  heisst  es: 
A  u  d  i  r  e  m  e  m  e  m  i  ni  ex  senioribus  visum  saepius  inter  manus 
Pisonis  libellum,  quem  ipse  non  vulgaverit:  sed  amicos  ejus  dicti- 
tavisse,  literas  Tiberii  et  mandata  in  Germanicum  contineri.  ac 
destinatum  promere  apud  patres  principemque  arguere.  ni  elusus 
a  Sejano  per  vana  promissa  foret;  nee  illum  sponte  extinctum, 
verum  inmisso  percussore.  q  u  o  r  u  m  n  e  u  t  r  u  m  a  d  s  e  v  e  r  a  v  e  ri  m : 
neque  tarnen  occulere  debui  narratum  ab  iis  qui  no- 
stram  ad  juventam  duraverunt; '')  sodann:  credidere 
qu  i  d  a  m  data  ei  a  Tiberio  occulta  mandata ;  *)  endlich :  s  e  d  s  u  b- 
e  r  a  t  occulta  f  o  r  m  i  d  o  r  e  p  u  t  a  n  t  i  b  u  s  ^). 

Durch  diese  ganze  Darstellung  wollte  Tacitus  nur  das  Eine 
erreichen,  auf  verhüllte  und  versteckte  Weise  die  Mitwissen- 
schaft des  Kaisers  von  den  auf  die  Vernichtung 
des  G  e  r  m  a  n  i  c  u  s  abzielenden  Plänen  der  L  i  v  i  a 
A  u  g  u  s  t  a  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Auf  diese  Mit- 
wissenschaft baut  dann  Tacitus  seine  Theorie  von  der  Ermordung 
des  Germanicus,  als  deren  eigentlicher  Urheber  Tiberius  anzusehen 
und  lässt  in  diesen  Worten  den  Piso  zugleich  das  Geständnis  ab- 

')  Ann.  II.  5:  Cetenmi  Tiberio  IijiikI  i  iigratiuii  lu^cidit  turliari  res 
Orientis,  ut  ea  specie  Geriuanieiini  siietis  Icgioiiibus  abstrahcre  novisque  provin- 
ciis  iiipositum  dolo  simul  et  casibus  objectaret. 

0  In  diesem  Sinne  erklärt  auch  L)r.  V.  W.  Otto  in  seinem  Commentar 
zu  den  sechs  ersten  Büchern  der  Annalen  das  Wort  amoliri  durch  removere 
mit  der  Bedeutung:  sich  jemandes  als  einer  Last  entledigen. 

»)  Ann.  111.  IH. 

♦)  Ann.  II.  43. 

')  Ann.  U.  41. 
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legen,  dass  er  sich  trotz  allem  mitschuldig  fühlt.  Es  ist  sonach 
wiederum  die  schon  genügend  gekennzeichnete  Manier  des  Tacitus, 
Verleumdungen  und  Anschuldigungen,  die  er  sich  direkt  vorzubringen 
scheut,  anderen  Personen  in  den  Mund  zu  legen,  wobei  nur  das 
unbegreiflich  bleibt,  auf  welchem  Wege  Tacitus  zur  Kentnis  der 
geheimsten  Gedanken,  Betrachtungen  und  Erwägungen  mit  sich 
zu  Rate  gehender  Personen  gelangt  ist. ') 

Tiberius  hatte  schon  bei  der  Leichenfeierlichkeit  des  Germa- 
nicus  die  traurige  Ueberzeugung  gewinnen  müssen,  wie  feindselig  die 
tonangebenden  Kreise  jeden  Tritt  und  Schritt  des  Kaisers  deuteten.  Die 
alles  Mass  überschreitenden  Demonstrationen  arteten  zuletzt  in  die 
Schreckensrufe  aus :  „es  sei  aus  mit  dem  römischen  Staate,  nichts 
sei  mehr  zu  hoften"  und  mochten  wol  noch  in  den  Ohren  des 
Kaisers  forttönen.  Wenn  wir  bedenken,  dass  es  Tiberius  erste  und 
vorzüglichste  Regierungssorge  war,  ,,das  Wol  seiner  Untertanen  zu 
fördern",  der  er  auch  in  den  schwierigsten  Lagen  seines  Lebens, 
z.  B.  beim  Tode  seines  Sohnes  Drusus,  nicht  untreu  ward,  so  können 
wir  es  dem  Tacitus  wol  glauben,  dass  diese  und  die  folgenden 
Kundgebungen,  in  denen  sich  hochverräterische  Pläne  aussprachen, 
nicht  verfehlt  haben,  auf  den  Kaiser  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen ; 
die  Kundgebungen:   Agrippina   sei  der  Stolz   und  die  Zierde  des 


')  Uelter  die  Selbstbetrachtungen  Piso's  äussert  sieh  Dr.  G.  R.  Sievers 
in  seinen  Studien  zur  Geschichte  der  römischen  Kaiser  S.  58  folgeuderweiso : 
,,Wol  möchten  wir  gerne  wissen,  durch  welche  Vermittlung  Tacitus  zur  Kent- 
nis dieses  Eaisonnements  des  Piso  gekommen  ist.  Oeffentiich  im  Senate  hat 
derselbe  sich  gewies  nicht  so  ausgesprochen;  das  anzunemen  verbietet  dies 
Verflochtensein  des  Tiberius  in  die  Mitwissenschaft  der  Mutter  und  überhaupt 
die  Bitterkeit  gegen  die  Behörde,  die  auch  die  letzte  Entscheidung  über  sein 
Schicksal  hatte.  Nur  seinen  Freunden  gegenüber  könnte  Piso  die  Äusserung 
getan  haben.  J)ann  aber  muss  man  sidi  wundern  über  das  seltene  (remisch  von 
Gründen,  die  angeführt  werden:  einmal  hotTt  Piso  auf  die  ruparteilichkeit  des 
Tiberius,  welcher  stark  genug  sei,  um  das  Gerede  zu  verai-hten,  andererseits 
darauf,  dass  er  in  die  Mitwissenschaft  der  Mutter  verflochten  sei,  und  zuletzt 
wieder  flösst  ihm  die  Unliefangenheit  des  Tiberius  Vertrauen  ein.  Entweder  ist 
Piso  durch  seine  Angst  um  alle  Besinuuuir  jicbradit  worden,  oder  seine  Freunde 
haben  si-hleclit  berichtet,  oder  wir  halien  in  jenem  Kaisnunument  nur  eiue  el'cu 
nicht  gelungene  Motivierung  des  Tacitus  vor  uns,  die  für  dessen  Darstellung 
nur  den  Vorteil  mit  sich  bringt,  dass  des  Tiberius  Mitwissenschaft  mit  der 
Mutter  dadiirch  eine  uniic/iweifelte  Tatsache  wird,  da  Piso  selbst  darauf  bauet." 
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Vaterlandes,  sie  allein  das  echte  Blut  vom  Stamme  des  Augustus, 
sie  das  einzige  Musterbild  altrömischer  Tugend ;  die  Kundgebungen, 
dass  die  Volksmenge  zuletzt  die  Hände  zum  Himmel  erhob  und 
zu  den  Göttern  flehte  unter  den  lebhaftesten  Wünschen  für  die 
Gesundheit  und  das  Gedeihen  der  Kinder  der  Agrippina  und  für 
den  endlichen  Sieg  über  ilire  Widersacher.') 
Charakteristisch  für  die  Darstellungsweise  des  Tacitus  ist  es,  dass 
er  zuletzt  an  Tiberius  die  Zumutung  stellt,  er  hätte  weinen,  oder, 
wenn  ihm  dies  bei  seiner  Seelenstimmung  nicht  möglich  gewesen, 
sich  doch  wenigstens  so  stellen  sollen,  als  ob  er  Schmerz  empfände.^) 

Auf  diese  dem  Tiberius  wol  bekannte  feindselige  Gesinnung, 
sowie  darauf,  dass  ihm  nicht  unbekannt  war,  wie  seine  Verleumder 
ihm  die  Vergiftung  des  Germanicus  durch  Piso  zuschrieben,  müssen 
wir  die  Weigerung  des  Tiberius,  in  diesem  schwierigen  Falle  als 
Richter  aufzutreten,  zurückführen  und  sie  als  vollkommen  zurechte 
bestehend  anerkennen,  worauf  auch  die  Worte  des  Tacitus  deuten : 
Tiberius  habe  die  gewaltige  Last  einer  solchen  Untersuchung  wol 
erkannt,  und  wie  er  durch  Redereien  schmählich  verunglimpft 
werde.  ^)  Wir  sind  auch  berechtigt,  darin,  dass  der  Kaiser  nach 
Anhörung  der  Drohungen  der  Ankläger  und  der  Einsprüche  der 
anderen  Partei,  die  Entscheidung  der  Sache  an  den  Senat  zurück- 
wies, ohne  selbst  ein  Urteil  abzugeben,  einen  Beweis  dafür  zu 
erkennen,  dass  der  Kaiser  die  Oeftentlichkeit  durchaus  nicht  zu 
scheuen  brauchte,  sich  also  keinerlei  Mitwissenschaft  schuldig 
fühlen  konnte. 

Unter  allgemeiner  fieberhafter  Erregtheit  begannen  die  Ver- 
handlungen im  Senate;  namentlich  waren  es  drei  Punkte,  welche 
die  gespannteste  Aufmerksamkeit  begleitete:  wie  die  Freunde  des 


*)  Ann.  111.  4:  nihil  fanien  Tiljeriuui  niagis  jienetravit  quam  stiulia  ho- 
luiniun  accensa  in  Agri|ii>inani,  i-uni  decus  i>atnae,  solmn  Angusti  sanguinem, 
unicuni  aiitiquitatis  specimen  appellareut  versique  ad  eaclum  ac  deos  integrain 
illi  subolem  ae  superstitem  iniquorum  precarentur. 

'■')  Ann.  III.  5:  uM  illa  vetenuu  instituta,  (iropositani  toro  cffigieni,  iiiodi- 
tata  ad  niemoriaiii  viitutis  carniina  et  laudationcs,  t't  lacrinias  vel  doloris  inii- 
tamenta  V 

')  Ann.  111.  10;  liaiid  f'alleliat  TilM'iiiiiii  luok»  eogiiitionis  qiia(jiH'  ips^c 
fama  distralieretur. 
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Germanicus  ihr  dem  Sterbenden  verpfändetes  Wort  einlösen ;  worauf 
der  Beklagte  seine  Hoffnung  setzen;  ob  es  dem  Tiberius  gelingen 
würde,  seine  Gesinnungen  genügend  zurückzuhalten  und  zu  ver- 
schliessen.  In  welcher  Weise  diese  P>rwäguugen  geführt  wurden, 
ersehen  wir  aus  der  Versicherung  des  Tacitus.  nie  noch  habe  man 
sich  gegen  den  Kaiser  mehr  heimliches  Gerede  und  ver- 
dacht voll  es  Schweigen  als  bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt.^) 
Es  ist  geradezu  lächerlich  und  heisst  die  Allwissenheit  auf  die 
Spitze  treiben,  von  heimlichem  Gerede  und  verdachtvollem  Still- 
schweigen reden  zu  wollen.  ^) 

Ueber  die  Rede,  welche  der  Kaiser  am  Tage  der  Seuats- 
versannnlung  hielt,  gibt  Tacitus  sein  Urteil  dahin  ab,  sie  sei  voll 
berechneter  Abgemessenheit  gewesen. ')  Dieses  Vorgehen  des  Kaisers 
legt  Zeugnis  dafür  ab,  dass  er  sich  seiner  schwierigen  Stellung 
bewust,  sorgfältig  alles  vermied,  was  auch  nur  einen  Schein  von 
Parteilichkeit  für  Piso  hätte  erzeugen  können.  So  prägt  sich  denn 
auch  in  dieser  Rede  des  Kaisers  das  Bestreben  aus,  Aufmunterung 
und  Gunst  nach  beiden  Seiten  hin  gleich  zu  verteilen.  Tiberius 
gedenkt  vorerst  der  Verdienste,  die  sich  Piso  um  Augustus  und 
ihn  erworben  und  hebt  hervor,  dass  er  ihn  mit  Zustinnnung  des 
Senates  dem  Germanicus  als  Gehilfen  zur  Wiederherstellung  der 
Ordnung  im  Oriente  beigegeben.  Aufgabe  der  unparteiischen  rich- 
terlichen Untersuchung  bleibe  es,  ob  er  durch  Unbotmässigkeit 
und  Starrsinn  den  Germanicus  erbittert,  über  dessen  Tod  seine 
Freude  geäussert,  oder  ol)  er  gar  frevolhafterweise  seinen  Tod 
herbeigeführt.  Wird  der  Beweis  dafür  erbracht,  dass  er  die  Grenzen 
seines  Amtskreises  und  den  Gehorsam  gegen  den   Imperator  ver- 

')  Ann.  Jll.  11:  adrovtii  onini  civitate,  quanta  liilcs  aiiiiois  Uennanici, 
(jiiac  /idiuia  reo;  satin  eoliilieiot  ao  prciiioret  sonsiis  suo.s  Til)crius.  is  liaud  alias 
intentior,  jidimlus  |>liis  üilii  in  |>iini'i|)eiii  oi'i-nltac  vocis  aut  suspieaeis 
B  ilentii  iicruiisit. 

'')  SievcrR  Itoploitot  «liosc  ilio  Herzen  nmi  Nieren  der  Kölner  erfrriindende 
Betcnernng  des  Tiieitns  mit  den  Worten:  ,.J)ann  mnste  dem,  der  damals  in  Rom 
lelitc  nnd  sonst  (lelejienlieit  hatte,  die  Stimmunfr  Lennon  zn  lernen,  es  seliwer 
werden,  etwas  dariilier  in  Krfaiirnnj^  zu  hrinjien." 

■^)  Ann.  III.  12:  Die  senatus  Caesar  orationem  lialmit  nieditato  tem- 
peramcnto. 
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letzt,  dass  er  über  den  Tod  des  Grermanicus  und  seinen  eigenen 
Schmerz  gefrohlockt  hat,  so  werde  er  ihn  hassen,  ihm  sein  Haus  ver- 
bieten und  sich  auf  diese  Weise  als  Privatmann,  nicht  als  Herscher 
rächen,  AVird  er  aber  eines  Verbrechens,  das  beim  Tode  jedes 
Menschen  Ähndung  heischt,  überführt,  dann  werdet  ihr  Senatoren 
dafür  zu  sorgen  haben,  dass  den  Kindern  des  Germanicus  und 
uns  Genugtuung  geleistet  werde.  Als  weitere  Aufgabe  der  richter- 
lichen Untersuchung  bezeichnet  Til)erius  die  Erwägung,  ob  sich 
Piso  die  Gunst  der  Soldaten  zu  erschleichen  gesucht,  ob  er  Meu- 
terei und  Unruhen  unter  ihnen  angestiftet,  und  ob  er  sich  den 
Wiedereintritt  in  die  Provinz  mit  den  WaiTen  habe  erzNvingen 
wollen. 

Til)erius  forderte  die  Richter  zur  eingehendsten  Prüfung  der 
Klagepunkte  auf,  ob  sie  auf  Wahrheit  beruhen,  oder  von  den  An- 
klägern übertrieben  dargestellt  worden  sind  und  kann  nicht  umhin, 
seinen  lauten  Tadel  darüber  auszusprechen,  dass  man  den  Leich- 
nam des  Germanicus  entblösst  ausgestellt,  den  neugierigen  Blicken 
des  Pöbels  preisgegeben  und  dann  im  Auslande  die  Meinung  ver- 
breiten Hess,  er  sei  durch  Gift  aus  dem  Leben  geschafft  worden, 
obwol  alles  dieses  noch  vollkommen  unerwiesen  war  und  erst  den 
Gegenstand  der  gerichtlichen  Untersuchung  bilden  sollte.  Der 
Kaiser  schliesst  seine  Piede  1.  mit  der  Beteuerung,  er  beweine 
seinen  Sohn  (Germanicus)  und  werde  ihn  stäts  beweinen:  2.  mit 
der  Aufforderung  an  den  Angeklagten  und  seine  Verteidiger,  alles 
vorzubringen,  was  zu  seiner  Entlastung  beizutragen  geeignet  ist; 
3,  mit  der  gleichen  Aufforderung  an  die  Kläger,  in  das  Bereich 
ihrer  Begründung  alles  einzubeziehen,  was  sie  ihren  Interessen 
für  förderlich  erachten;  endlich  4.  mit  der  Bitte  an  alle,  weder 
auf  seine,  noch  des  Drusus  Tränen  und  Kunnner,  aber  auch  ebenso- 
wenig auf  die  Verdächtungen  zu  achten,  die  gegen  sie  vorgebracht 
werden.  ^)  —  Welch'  mächtige  Kreise  das  Parteigetriebe  zog.  er- 
sehen wir  aus  den  Schlussworten  des  Kaisers,  der  es  für  nötig 
hielt,  vor   den    Verleumdungen    zu    warnen,    die   gegen   ihn   aus- 


')  Ann.  111.  12:   nemo   ])nm   laciinias,   nemo  maestitiani   ineam   s|ioi:tet, 
nee  si  rj[iia  in  nos  adversa  finguutur. 
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gestreut  wurden,  als  sei  er  der  eigentliche  Urheber  des  Todes  des 
Germanicus.  Die  Rede  des  Kaisers  verdient,  ebenso  würdevoll 
bezeichnet  zu  werden  als  geeignet,  ihn  von  jedem  Verdachte  los- 
zuzälilen.  Ist  wol  anzunemen,  dass  es  Tiberius  gewagt  haben 
würde,  so  nachdrücklich  und  entschieden  auf  eine  unparteiische 
Untersuchung  zu  dringen,  wenn  er  dem  Piso  geheime  Aufträge  in 
der  Hinsicht  hätte  zufliessen  lassen,  den  Germanicus  zu  vernichten? 
Muste  er,  wenn  jene  von  Tacitus  erwähnte  Mitwissenschaft 
mehr  als  eine  böswillige  und  verleumderische  Anschuldigung  sein 
sollte,  bei  der  gewaltsamen  Natur  des  Piso  nicht  fürchten,  der- 
selbe werde,  um  sich  zu  retten,  alles,  auch  das  geheimste  Ueber- 
einkommen  aufdecken,  das  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  platz- 
gegriffen ?  Ist  es  überhaupt  auch  nur  denkbar,  dass  Tiberius,  dieser 
„grossartig  erfahrene  Mann,"  wie  ihn  Tacitus  nennt, ')  den  Piso, 
diesen  rücksichtslosen  Menschen,  zur  Ermordung  des  Germanicus 
sollte  gedungen  haben,  da  ihm,  gesetzt  den  Fall,  die  Staatsraison 
hätte  die  Beseitigung  des  edlen  Germanicus  gefordert,  wol  andere, 
minder  gefährliche  Wege  zu  Gebote  standen,  seinen  Plan  aus- 
zuführen? — 

Hierauf  wurden  zwei  Tage  der  Anklage,  drei,  nach  einem 
Zwischenräume  von  sechs  Tagen,  der  Verteidigung  eingeräumt. 
Den  Reigen  der  Ankläger  eröffnete  der  übelbeleunumdete  Delator 
Fulcinius  Trio,  der  aber  nichts  vorzubringen  im  Stande  war.  was 
den  Piso  hätte  schädigen  können.  Es  waren  alte,  unhaltbare  Ge- 
schichten, die  zu  widerlegen  dem  Piso  leicht  war.  -)  In  diesem 
Gebaren  des  Trio  l)leiben  zwei  Momente  zu  berücksichtigen :  erstens, 
waren  diese  heftigen  und  masslosen  Angriffe  desselben  ganz  darnach 
angetan,  in  den  Gemütern  der  Richter  einen  dem  Angeklagten 
ungünstigen  Eindruck  zu  erzeugen;  zweitens,  wurde  gerade  durch 
dieses  zwecklose  Hin-  und  Herreden  ein  bedeutender,  jetzt  doppelt 
kostbarer  Teil  der  zur  Prozesführung  bestinnnteu  Zeit  verschwendet. 


')  Ami.  IV.  11:  TiltoriiiR  taiitis  rel)ii8  oxori-itiis. 

')  Ann.  III.  13:  Kuicinitis  vetoin  et  inaiiia  orditiir,  aiuhitiosc  Jivareciiie 
haliitaiii  Hii»i'aiiiaiii ;  (inotl  uvuwq  cniivirtiini  noxac  reo,  si  reecntia  imigarot, 
nciiiie  .ii'fonsiiiii  absoliitioni  erat,  si  tenerotiir  majorilnis  fla^ritiis. 
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Dem  Piso  und  seinen  Verteidigern  gelang  es,  die  Haiipt- 
anklagen  wegen  der  Vergiftung  zu  entkräften.  Die  auf 
Vergiftung  lautende  Anklage  war  auf  die  wunderliche  und  unglaub- 
liche Geschichte  gegründet:  Piso  habe  bei  einem  Gastmale,  das 
Germanicus  gegeben,  und  bei  dem  er  an  der  Seite  des  Prinzen 
seinen  Platz  gehabt,  angesichts  der  gesamten  Dienerschaft  und 
zahlreicher  Gäste  mit  eigenen  Händen  das  Gift  in  die  Speisen  getan 
—  eine  Anschuldigung,  die  auch  den  gegen  Piso  eingenommenen 
Richtern  zu  absurd  vorkam,  um  Glauben  zu  finden.')  Gegen  die 
anderen  Punkte  der  Anklage  konnten  die  Verteidiger  Piso's  nichts 
ausrichten;  Piso  muste  vielmehr  zugestehen,  dass  er  sich  auf 
unrechtmässige  Weise  um  die  Gunst  der  Soldaten  beworben,  dass 
er  die  Verwaltung  der  Provinz  den  Schlechtesten  preisgegeben  und 
sich  sogar  Schmähungen  gegen  den  Oberfeldherrn  erlaubt  habe. 

Wiewol  Piso  auf  dem  Wege  Rechtens  von  der  Anklage  der 
Vergiftung  des  Germanicus  losgesprochen  worden  war,  liess  sich 
der  gegen  ihn  eingenommene  Senat  durchaus  nicht  dazu  bestimmen, 
seinen  Verdacht  gegen  ihn  aufzugeben,  beschuldigte  ihn  vielmehr 
nach  wie  vor,  dass  er  den  Tod  des  Prinzen  auf  verbrecherische 
Weise  verschuldet  habe.  Vergleichen  wir  diese  entschieden  feind- 
selige Voreingenommenheit  des  Senates,  der  er  auch  dann  treu  blieb, 
als  sich  seine  Voraussetzung  als  unrichtig  erwiesen  hatte,  mit  dem 


*)  Ann.  111.  14:  solnni  veneni  erinien  visus  est  diluisse,  quod 
ne  aeeusatores  qiiideju  satis  firmaliant,  in  convivio  (iermaniei,  cum  super  cum 
Piso  discumVterot ,  infpctos  maniltus  ejus  oiVios  arguentes.  quip))e  absurdiini 
viiiebatiir  inter  aliena  servitia  et  tot  adsfantiuni  visu,  ipso  Gemianioo  ooram,  id 
ausum.  Plinius  erziililt,  Vitellius,  der  lieredtcste  Anwalt  der  Sache  des  Germa- 
nicus, habe  in  seiner  Eede  gesajrt,  dass  Gift  angewendet  worden  sei,  und  sehliesso 
dies  aus  dem  Umstände,  dass  das  Herz  des  Germanicus  nicht  habe  verbrennen 
wollen.  Histor.  natur.  XV.  187:  negatiir  cremari  posse  (cor)  in  eis  qui  cardiaeo 
morbo  obierint,  uegatur  et  veneno  interemptis.  certe  exstat  oratio  Vitellii,  qua 
Cnaeum  Pisonem  ejus  sceleris  i-oarguit  hoc  usus  arguuieuto  iiaJamquc  testatus 
non  jiotuisbc  oh  venenum  cor  Germanici  Caesaris  cremari.  contra  genere  luorlii 
defensus  est  Piso.  —  Sueton.  Calig,  1:  Germanicus  ....  diuturno  morbo 
Antiochiae  obiit,  non  sine  veneni  suspicione.  nam  praeter  livores,  qui  toto  cor- 
pore erant,  et  spumas,  quae  per  os  fluebant,  cremati  quoque  cor  inter  ossa  in- 
corruptum  repertum  est:  cujus  ea  natura  existimatur,  ut  tinctum  veneno  igne 
confici  nequeat. 


weiteren  Berichte  des  Tacitiis,  dass  Tibeiius  Nvegen  des  in  der 
Provinz  erregten  Krieges  gegen  Piso  heftig  erzürnt  gewesen,  so 
finden  wir  in  dieser  Zusammenstellung  neuerdings  einen  Beweis 
für  die  Unparteilichkeit  des  Kaisers,  während  sich  nicht  verkennen 
last,  dass  der  Senat  zu  einer  Verurteilung,  schreiten  würde,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  sich  dadurch  einer  schreienden  Ungerechtigkeit 
schuldig  zu  machen.  Daraus  wird  zugleich  zu  entnemen  sein,  wer 
in  diesem  merkwürdigen  Rechtsfalle  den  allein  richtigen  Stand- 
punkt eingenommen  hat. 

Man  ninnnt  gewöhnlich  an,  dass  Piso  nach  der  ersten  Ver- 
handlung noch  einen  Aufschub  des  Urteil  es  und  eine 
Wiederholung  der  Anklage  und  Verteidigung  bean- 
t  r  a  g  t  u  n  d  auch  e  r  1  a  n  g  t  h  a  b  e. ')  Als  aber  nach  diesem  Zu- 
geständnis die  Richter  mit  gleicher  Heftigkeit  und  Animositaet 
gegen  den  Piso  vorgiengen;  als  der  Kaiser  nicht  das  mindeste 
Zeichen  von  Teilname  für  Piso  durchblicken  liess,  sondern  unbeweg- 
lich der  Gerichtssitzung  anwohnte:  als  das  Volk  nur  von  dem 
Einem  Gedanken,  der  Schuld  des  Piso  am  Tode  des  Germanicusi 
beseelt,  die  Curie  mit  Rachegeschrei  umtobte  und  die  Drohung 
ausstiess,  es  werde  im  Falle,  dass  Piso  freigesprochen  würde,  seine 


*)  Leider  ist  an  der  betreffenden  Stelle  bei  Tacitus  (Ann.  III.  14)  eine 
beklagenswerte  Lücke,  die  naeli  einer  Vermutung  Nipperdeys  wichtige  Daten 
enthalten  haben  muss ;  so  erstens  den  Bericht  darüber,  dass  dem  Piso  auf  sein 
Gesuch  eine  nochmalige  Verhandlung  der  Sache  zugestanden  worden  sei  (com- 
perendinatio.)  Nij)|ierdey  beruft  sich  auf  den  Bericht  in  c.  13,  dass  anfangs 
bestininit  war,  die  Ankläger  sollten  zwei  Tage  uml  nach  sechs  Tagen  die 
A'erteidiger  drei  Tage  sprechen.  Obwol  nun  der  Verlauf  der  Anklage  und  Ver- 
teidigung berichtet  ist,  finden  wir  doch  c.  l.*"),  dass  noch  eine  wiederholte 
Anklage  geschah,  der  wiederum  eine  Verteidigung  folgen  sollte,  (redintegratam 
accusationem  und  tamquam  defensionem  in  ]iosterum  meditaretur.)  Zweitens- 
dürfte  in  diesem  verlorengegangenen  Berichte  das  Verlangen  (expostulantes) 
ausgcsiirochen  sein,  dass  die  Briefe  Biso's  an  Tiberius  und  Livia  (Ann.  11.  78: 
missis  iid  Tilierium  ejiistulis  incnsat  Germauicum)  dem  Senate  vorgelegt  würden. 
Die  Worte:  sc-ripsissent  ....  e.ximstulantes,  quod  haud  minus  Tiberius  nuam 
Piso  abnucre,  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Forderung  sowol  von 
Piso  als  von  Tibprius  verweigert  wurde.  Zu  einem  Aufschub  des  Trteils  und 
einer  Wiederholung  der  Anklage  berechtigt  uns  auch  I>io  Cassius  LVII.  18: 
6  &i  IJtiaoiv  t'i  to  ßovkivxr,(iiov  irtl  x<o  (fovM  vn  nvTnv  tov  Ttftniiov  thaxOtii^ 
dvaßoXriv  tf  tiva  iTTOirjoaxo   xo»  iavtöv  xatf/(>>;o«TO. 
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Hände  zu  gebrauclien  wissen ;  als  unter  solchen  Auspicien  Piso 
luir  unter  dem  Schutze  eines  Tribuns  der  kaiserlichen  Leibgarde 
sein  Leben  unversehrt  nach  Hause  rettete  und  da  die  furchtbare 
Ueberzeugung  gewann,  dass  selbst  seine  Gattin,  die  es  früher 
öffentlich  ausgesprochen,  dass  sie  ihr  Schicksal  nie  von  dem  ihres 
Gatten  trennen  und  ihn  selbst  in  den  Tod  begleiten  werde,  sich 
von  ihm  ab  wandte:  da  hielt  er  sein  Schicksal  für  besiegelt  und 
gab  sich  selbst  den  Tod. 

In  diesem  Berichte  bleibt  noch  die  hämische  Bemerkung  des 
Tacitus :  ,,man  habe  nicht  recht  gewust.  ob  der  den  Angeklagten 
begleitende  Tribun  der  kaiserlichen  Leibgarde  zum  Schutze  seines 
Lebens,  oder  als  Vollstrecker  der  Todesstrafe  mitgehe  ')  als  voll- 
kommen überflüssig  zu  erwähnen,  wenngleich  die  böswillige  Absicht 
derselben  sich  aus  d  e  m  Zusammenhange  ergibt,  dass  der  Tod  des 
Piso  nicht  freiwillig,  sondern  durch  einen  ausgesandten  Mörder 
erfolgt  sei^)  —  eine  Anschuldigung,  deren  Nichtigkeit  sich  aus 
Piso's  Zuschrift  an  den  Kaiser,  die  im  Senate  vorgelesen  wurde, 
von  selbst  ergibt. 

Wenn  wir  denmach  die  Einleitung,  den  Verlauf  und  Ausgang 
dieses  gi'ossen  Prozesses  noch  einmal  überblicken,  so  last  sich 
mit  aller  Bestimmtheit  folgendes  Gesamturteil  über  denselben 
fällen:  die  Schuld  des  Piso  und  der  Plancina  an  dem  Tode  des 
Germanicus  ist,  bei  aller  Gehässigkeit  beider  gegen  ihn.  durch 
nichts  erwiesen;  aber  selbst  wenn  man  annemen  wollte,  dass  Piso 
auf  ruchlose  und  verbrecherische  Weise  die  Lebenszeit  des  Ger- 
manicus verkürzt  habe,  so  kann  doch  keinerlei  Basis  dafür  gewonnen 
werden,  dass  'J'iberius  in  eine  Mitwissenschaft  des  Piso  verflochten 
war.  Daher  sprechen  es  auch  die  Geschichtsforscher  der  Neuzeit 
unumwunden  aus,  dass  der  Kaiser  von  jeder  Schuld  am  Tode  des 
Gemianicus  freizusprechen  ist.  So  Carl  Peter:  ^)  „Es  ist  uns  nicht 
möglich,  über  Schuld  oder  Unschuld  des  Piso  und  der  Plancina 
ein  entschiedenes  Urteil  zu  fällen ;  wir  müssen  uns  mit  dem  Urteil 
des  Tacitus  begnügen,  wonach  bei  aller  Gehässigkeit  beider  gegen 


'j  Ann.  UI.  14:  ciistos  saluti  an  mortis  exaftor. 

^)  Ann.  IIL  IH:  nee  illiim  pponte  extinehun,  verum  ilimiseo  percus?ore. 

')  Geschichte  Roms  IH.  Baüd,  S   191. 
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Germanicus  gleicbwol  die   Vergiftung   völlig   unerwiesen 
geblieben  ist.  Was  den  Tiberius  anbelangt,  so  ist  bei  ihm  eine 
Mitschuld    nicht    nur   in   keiner    Weise    konstatiert, 
sondern  sie  ist  auch  an   sich  im  höchsten   Grade  un- 
wahrscheinlich.... Die  öffentliche  Meinung  freilich,  welche 
den  Tiberius  jedenfalls  schuldig  linden  wollte,  wüste 
sich  auch  hierbei  zu  helfen."  —  Auch  Draeger  kann  nicht  umhin 
in  seiner  zweiten  Auflage  der  Annalen,  im  Unterschiede  zur  ersten, 
in  der  es  hies.  Piso  sei  der  Mörder  des  Gennanicus.  einzugestehen, 
er   sei    dieser   Tat   nur   angeklagt    worden.     Während    überhaupt 
Draeger  in   der    ersten   Auflage    die    Auktoiität   des    Tacitus    für 
unantastbar   hält  und  in   der  Einleitung   auf  die   Schwierigkeiten 
aufmerksam  macht,  den  Charakter  eines  so  vollendeten 
Heuchlers  zu  ergründen  und  im  Detail  darzustellen, 
sieht  er  sich  in  der  zweiten  Auflage   zu  dem  folgenden   wichtigen 
Zugeständnis   genötigt:    „Jedoch  muss   man  zugeben,  dass  Tacitus 
an  manchen  Stellen  zu  schwarz  gesehen  und  dem  Kaiser  zuweilen 
ohne    genügende   Beweise    schlechte    Motive    seiner    Handlungen 
zugeschrieben  hat.  Auch  die  woltätigen  Folgen  der  Regierung  des 
Tiberius,    welcher    durch    eine    geordnete    Verwaltung 
der  grossen  Masse   des  Volkes  Frieden   und  Sicher- 
heit gewährte,^)  hat  Tacitus  nicht  so  beleuchtet  und  hervor- 
gehoben, wieman  es  von  der  Gerech  tigkeitund  dem  un- 
befangenen  Urteil   eines    Historikers   verlangt  und 
erwartet^)  —  ein  Ausspruch,  dem  wir  uns  aus  ganzem  Herzen 
und  um  so  inniger  auschliessen,  je  deutlicher  überall  die  Tatsache 
zu  Tage  tritt,  dass  Tacitus  in  seinem  berühmten  Geschichtswerko 
nur  die  höchsten  Kreise  der  Gesellschaft,  ^)  insbesonders  die  Nach- 


')  Auf  dieseu  Teil  werden  wir  am  Schlüsse  unserer  Erörterungen  no.b 
zurüekkommen. 

")  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  XXIX  Jahrgang.  .lanuarheft:  Jahres- 
bericht des  philologischen  Vereins  zu  Berlin  über  das  Jahr  1873.  2.  Abteilung. 
Seite  6:  Annahm  des  Ta.-itus.  Schulausgabe  von  Dr.  A.  Draeger,  I.  Band.  Bu.h 
I— VI.  Zweite  Auflage.  Teubner  1873. 

8)  Joseph.  Antiq.  Jud.  XVIII.  6.  10:  nldata  yap  nvijQ  lU  ovto?  'Fofiftiwr 
tor<;  ^V7ta^^>iSat  iiQyäoaxo  Suva. 
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kommen  alter  vornehmer  Geschlechter  und  die  über  dieselben 
verhängten  Bestrafungen  im  Auge  hat.  Bestrafungen,  die  selbst 
dann  als  das  gröste  Unrecht  gebrandmarkt  werden,  wenn  sie  auf 
Grund  richterlicher  Untersuchung  ausgesprochen  wurden,  während 
er  den  woltätigen  Einfluss  der  Regierung  des  Kaisers  auf  das 
ganze  grosse  Reich  vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat, 
damit  ja  nicht  etwa  ein  Stral  verklärendes  Lichtes  auf  das  Scheu- 
sal falle,  das  in  Wort  und  Tat  auf  das  Verderben  der  Mensch- 
heit sinnt. 

IV. 

A.  Wenngleich  Tacitus  nicht  umhin  kann,  zu  gestehen,  dass 
Tiberius  durch  gute  und  unparteiische  Rechtspflege  Person  und 
Eigentum  sicherstellte.  Gewalttat  und  Frevelsinn,  wo  immer  er  sie 
fand,  niederhielt.  Sitte  und  Anstand  schirmte  und  schützte ;  wenn- 
gleich Tacitus  nicht  umhin  kann,  einzugestehen,  dass  Tiberius  den 
Staatshaushalt  und  die  Proviuzverwaltung  musterhaft  leitete  und 
so  in  den  Stand  gesetzt  war,  plötzlich  eintretende  grosse  Unglücks- 
fälle durch  kräftige  staatliche  Unterstützung  zu  mindern  oder  zu 
beheben,  durch  Sparsamkeit  und  Einschränkungen  seinen  kaiser- 
lichen Haushalt  in  einen  rühmenswerten  Gegensatz  zu  der  Schwel- 
gerei, der  Uepi)igkeit  und  dem  Luxus  der  übrigen  Grossen  trat; 
wenngleich  Tacitus  alle  diese  hervorragenden  Seiten  der  Regienmg 
des  Kaisers  Tiberius  inmitten  von  Zeitlaüfen,  die  das  Zeichen  des 
tiefsten  und  allgemeinen  sittlichen  Verfalles  an  der  Stime  tragen,  ^) 
anerkennen  muss:  so  geschieht  das  leider  in  einer  Weise,  dass 
das  nicht  wegzuleugnende  Gute  und  Grosse  auf  Heuchelei 
und  Verstellung  zurückgeführt  wird  —  Eigenschaften,  die 
das  eigentliche  Wesen  des  Kaisers  ausmachen,  da  sie  ihm  von 
Jugend  auf  anhaften;  Eigenschaften,  die  er  in  der  Jugend  hinter 
der  Maske  erborgter  Tugend  zu  verstecken  weiss  und  erst  im  hohen 
Alter  zu  Tage  treten  lässt :  Eigenschaften,  die  dann  einem  alle 
Dämme   durchbrechenden   Strome   gleich,   schonungslos  alles  ver- 


')  Zu  vpr.2lei.hen  ist :  William  Edward  Hartpole  Lecky's  Sittengeschichte 
Europas  von  Augustus  bis  auf  Karl  den  Grossen. 
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nichten,  was  ihm  in  den  Weg  tritt.  Tibeiius  zeigte  nach  des  Tacitus' 
Darstellung  seinen  wahren  und  eigentlichen  Charakter  erst  nach 
dem  Sturze  Sejans. 

In  der  denkwürdigen  Charakteristik,  die  uns  Tacitus  am 
Schlüsse  des  VI.  Buches  seiner  Annalen  über  Tiberius  hinterlassen 
hat.  werden  mehrere  Perioden  unterschieden.  Bis  zu  seinem 
55.  Lebensjahre,  so  lange  er  den  Staatsgeschäften  fern. 'oder  in  hohen 
Stellungen  im  Kriege  sowol  als  auch  in  der  Verwaltung  unter 
Augustus  stand,  war  des  Tiberius  Charakter,  sein  Leben  und  sein 
Ruf  von  hoher  Vortrefllichkeit ;  bis  zu  seinem  Gö.  Lebensjahre, 
nemlich,  so  lange  Drusus  und  Germanicus  lebten^  zeigte  sich 
der  Kaiser  versteckt  und  schlau  in  Erheuchl  ung  von 
guten  Eigenschaften;  als  eine  Mischung  von  Gutem  und 
Bösem,  zwischen  Gutem  und  Bösem  hin-  und  herschwaukend  er- 
schien er,  so  lange  sehie  Mutter  noch  am  Leben  war,  also  bis  zu 
seinem  72.  Lebensjahre :  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  bis  zu  seinem 
74.  Lebensjahre  trat  er  rücksichtslos  grausam  auf,  suchte  aber  seine 
sinnlichen  Lüste  und  schmählichen  Laster  wenigstens  noch  zu  verhüllen, 
so  lange  er  Sejan  liebte  oder  fürchtete ;  nach  Sejans  Tode  endlich 
stürzte  er  sich  in  Frevel  und  Schmach  und  Schande,  da  er  sich 
vor  nichts  mehr  zu  schämen  und  zu  fürchten  hatte  und  sich  sonach 
in  der  Lage  befand,  seinem  a  n  g  e  b  o  r  n  e  n  C  h  a  r  a  k  t  e  r 
u  n  g  e  s  c  h  6  u  t  folgen  zu  können.') 

AVir  haben  nach  dieser  Charakteristik  in  Tiberius  einen 
vollendeten  llcucliler  von  Jugend  an  und  selbst  in  seinen  weisesten 
vorsorglichen  Massnamen  den  Ausdruck  seiner  angebornen  Ver- 
stellungskunst zu  suchen.  "Wir  beginnen  die  Widerlegung  dieser 
Anschuldigungen  mit  dem  Iiückblick.  den  Tacitus  auf  die  vollendeten 
ersten  aclit  Uegierungsjahre  des  Kaisers  Tiberius  wirft.  In  dem- 
selben zeichnet  uns  Tacitus  den  Tiberius  als  einen  höchst  gerechten 


')  Ami.  VI.  .51.  (ed.  Halm.  57):  inonun  (Hioque  toju}>oia  illi  «livcisa: 
egregium  vita  fainaquc,  i]uoad  privatum  vel  in  iuiperüs  sub  Angiisto  fiiit  • 
occiiltuni  »c  Huhdolum  fingendis  virtutihus,  donec  Gcriiiaiiicn.<- 
ac  Dm  Sil«  «  11  pe  r  fii  ere:  intestabilis  saevitia,  sed  obtectis  libi<linil>us,  dum 
Sejanum  dilexit  tümiitvti;  poatremo  in  seelera  sünul  ac  dedeeora  pronipit,  post- 
(juam  rcmoto  piidore  et  metu  siio  tan  tum  ingenio  iitebaiiir. 
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und  umsichtigen  Fürsten,  der  auf  Grund  der  bestehenden  Normen 
nur  das  eine  Ziel  vor  Augen  hat,  das  Wol  seiner  Untertanen  und 
seines  weiten  Reiches  möglichst  zu  fördern.  Sollen  wir  auch  in 
dieser  Handlungsweise  Tibers  den  Ausdruck  seiner  schrankenlosen 
Heuchelei  annenien  ?  Um  unserem  Schriftsteller  ein  recht  kräftiges 
Nein  zurufen  zu  können,  wollen  wir  im  Anscldusse  an  diese  für 
Tiberius  hitchst  ehrenvolle  Erörterung  aus  der  ^lenge  vorhandenen 
Materiales  einzelne  Fälle  herausgTeifen  und  einer  näheren  Wür- 
digung unterziehen,  in  denen  Tacitus  über  die  innerliche  Ver- 
worfenheit und  Heuchelei,  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  es  gilt,  die 
edle  Gesiniiungs-  und  Handlungsweise  des  Kaisers  zu  verdächtigen, 
in  ilirekttn-  oder  versteckter  Weise  zu  berichten  weiss.  Wir  werden 
auf  diesem  Wege  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  die  von 
Tacitus  berichteten  Tatsachen  sehr  oft  nicht 
zu  den  S  c  h  1  u  s  s  f  o  1  g  e  r  u  n  g  e  n  seiner  aus  den- 
selben gezogenen  Urteile  stimmen,  in  welch' 
1  e  t  z  t  e  r  e  n  e  r  m  e  i  .s  t  seiner  e  i  n  m  a  1  v  o  r  g  e  f  a  s  s  t  e  n 
Meinung  folg  t.  ') 

Aus  diesem  Berichte  des  Tacitus -')  ersehen  wir:  1.  dass  alle 
Angelegenheiten  des  Staates  und  die  wichtigsten  der  Privaten  aus- 
schliesslich vor  dem  Senate  verhandelt,  dass  jedes  Mitglied  des 
Senates  bei  diesen  Verhandlungen  seine  Ansicht  frei  und  vück- 
haltslos  äussern  duiite,  und  dass  Tiberius.  wenn  es  vorkam,  dass 
einzelne  Senatoren  sich  zu  Schmeicheleien  für  die  Person  des 
Kaisers  hinreissen  Hessen,  denselben  regelmässig  und  oft  mit  beis- 
sender  Ironie  entgegentrat;  2.  dass  die  wichtigsten  Staatsposten 
stäts  mit  Rücksicht  auf  Adel  der  Herkunft,  auf  den  im  Felde  er- 
worbenen Ruhm  und  ausgezeichnete  staatsmännische  Befähigung 
verliehen  wurden,  ut  satis  constaret,  fügt  Tacitus  hinzu,  non  alios 
poriores  fuisse.  und  dass  die  Consulen  und  Prätoren  im  Besitze 
des  ihnen  zukommenden  glänzenden  AVirkungskreises  blieben; 
3.  dass  alle  Gesetze,  wenn  man  die  gerichtliche  Untersuchung  über 
Majestäts Verletzung     ausnam,     in    löblicher    Anwendung    waren; 


')  Montaigne  Efs^ais  8. 
')  Ann.  IT.  6. 
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4.  dass  der  Kaiser  nach  Kräften  bestrebt  war.  durch  Geldopfer  und 
sorgfältige  Aufmerksamkeit  den  Folgen  des  Miswachses  und  den 
Unfällen  zur  See  zu  begegnen;  5.  dass  er  darauf  bedacht  war, 
die  Provinzen   nicht   durch    neue   Lasten   unzufrieden  zu  machen; 

6.  dass  körperliche  Züchtigungen,  Giitereinziehungen  nicht  vorkamen ; 

7.  dass  der  Kaiser  wenig  Grundbesitz  in  Italien,  eine  massige 
Anzahl  von  Sklaven  besass.  dass  seine  Dienerschaft  aus  Freige- 
lassenen zusammengesetzt  war.  und  endlich  8.  dass  ein  öffentliches 
Rechtsverfahren  eingeleitet  wurde,  wenn  der  Kaiser  mit  einem 
Privatmann  in  Streit  geriet.  Diese  ganze  Weise  seines  Regierens 
—  so  schliesst  Tacitus  sein  Urteil  über  die  ersten  acht  Herscher- 
jahre des  Kaisers  —  übte  Tiberius  allerdings  der  Form  nach  nicht 
freundlich,  sondern  rauh  und  a  b  s  t  o  s  s  e  n  d  und  meist  furch  t- 
sam  gemieden')  —  eine  Schlussbetrachtung,  die  ohne  Zweifel 
dazu  dienen  sollte,  das  reiche  Licht,  das  in  dieser  Gesamt- 
beurteilung widerstralt,  wenigstens  in  etwas  zu  mildern. 

Doch  gar  bald  vergisst  Tacitus.  mit  welclf  ehrenden  Worten 
er  der  Regierung  des  Kaisers  während  der  ersten  Jahre  gedacht 
hat.  Nachdem  er  über  den  Tod  des  Drusus.  des  Sohnes  des  Kaisers, 
berichtet  und  hervorgehoben  hat.  dass  der  Kaiser  während  dieser 
verhängnissvollen  Kränkelt  keinen  Augenblick  die  Sorge  für  das 
Staatgwol  unterbrochen  und  in  den  Geschäften  seinen  Trost  ge- 
funden habe,  ^)  folgt  unmittelbar  darauf  die  härteste  A  n- 
s  c  h  u  1  d  i  g  u  n  g  gegen  den  Kaiser,  als  ob  das  g  e  s a m  t  e 
gerichtliche  Verfahren  nichts  anderes  als  eine 
Komödie  g  e  w  e  s  e  n  s  e  i .  d  a  m  a  n  n  i  c  h  t  n  a  c  h  R  e  c  h  t 
und  Billigkeit  vorgegangen,  sondern  nach  Nei- 
gungoder Abneigung  gegen  die  in  richterliche 
Untersuchung  gezogenen  Personen.  Dieses  Urteil 
spricht  Tacitus  in  dem  Prozesse  des  C.  Silius  aus.  Derselbe  wurde 
im  J.  24  n.  Chr.  von  dem  Consul  desselben  Jahres  Visellius  Varro 
angeklagt.    Beide   waren    10   Jahre  vorher   bei    den    Legionen  in 


')  Ann.  IV.  7.:  Qiiac  oiiiicta  uon  tiiiideiu  louii  vi;i,  sod  liorri- 
d  II  s  ac  plcrnniqiie  fo  riii  i  ilatii  s  rctincJ'at. 

')  Ann.  IV.  13.:  At  THierius  iiiüil  iiitennissa  rcniui  iura,  ncgotia  |'io 
Bolaciis  accipiens. 
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Germanien  zur  Zeit,  als  sie  sich  im  offenen  Aufruhr  empörten, 
Befehlshaber  gewesen.  C.  Silius  hatte  sich  noch  ganz  besondere 
A^rdienste  um  die  Niederwerfimg  des  Aufstandes  des  Sacrovir 
erworben,  'j  Der  Consul  Yarro  bescbuldigte  ihn  der  Mitwissenschaft 
an  der  Verschwörung  des  ISacrovir  und  der  Verheinüichung  der- 
selben, ferner  dass  er  seinen  Sieg  durch  Habsucht  geschändet.-und 
dass  seine  Gattin  Sosia  an  allen  diesen  strafbaren  Handlungen 
teilgenommen  halie.  Als  Sihus  eine  Vertagung  seines  Prozesses  bis 
zu  dem  Zeitpunkte  verlangte,  an  welchem  Varro  sein  Consulats- 
jahr  vollendet  hal)en  würde,  Hess  dies  der  Kaiser  nicht  zu,  indem 
er  erklärte,  es  sei  ein  altes  Herkommen,  dass  Staatsbeamte  Bürger 
vor  Gericht  zögen.  Dieses  Recht  dürfe  man  den  Consuln  nicht 
verkürzen,  die  in  erster  Reihe  dafür  verantwortlich  sind,  dass  der 
Staat  keinen  Schaden  erleide :  n  e  q  u  o  d  r  e  s  p  u  b  1  i  c  a  d  e  t  r  i- 
m  e  n  t  u  m  c  a  p  e  r  e  t ").  An  diese  "Worte  des  Kaisers,  die  an  die 
altrepublicanische  Formel:  „videant  consules,  ne  quid  respublica 
detrimenti  capiat"  erinnern ,  knüpft  Tacitus  eine  Äusserung  so 
hart  und  so  ungerecht,  dass  durch  dieselbe  das  glänzende  Bild  über 
die  ersten  acht  Regierungsjahre  des  Kaisers  vollständig  in  das 
Gegenteil  gekehrt  wird.  „E  s  war,  so  spricht  Tacitus ,  eine 
Eigentümlichkeit  des  Tiber  ius,  (proprium  id  Tiberio 
fiiit)  erfundene  Schändlichkeiten  der  jüngsten 
Zeit  d  u  r  c  h  a  1 1  e  r  t  ü  m  1  i  c  h  e  F  0  r  m  e  1  n  zu  verdecken, 
(scelera  nuper  reperta  priscis  verbis  obtegere.)  Tacitus.  der  kurz 
vorher  noch  ^)  davon  gesprochen,  dass  die  Gesetze  unter  Tiberius 
in  löblicher  Anwendung  bestanden  und  die  Consulen  und  Prätoren 
im  Besitze  des  ihnen  zukommenden  glänzenden  Wirkungskreises 
verblieben  seien,  derselbe  Tacitus  verhöhnt  geradezu  die  strikte 
Beobachtung  der  gesetzlichen  Förmlichkeiten,  welche  Tiberius  im 
Prozesse  des  C.  Silius  eingehalten  wissen  wollte,  als  ob  es  eine  Ruch- 
losigkeit wäre,  nach  den  Gesetzen  vorzugehen,  wenn  es  sich  um 
Leute  vom  Stand  handelte.  So  wurde  denn  mit  grossem 
E  r  n  s  t  e,  g  1  e  i  c  h  s  a  m  a  1  s  0  b  m  i  t  S  i  1  i  u  s  w  i  r  k  1  i  c  h  n  a  c  h 


')  Ann.  I.  31.,  IV.  18.,  111.  43  -  4ü. 
»)  Ann.  IV.  19. 
')  Ann.  IV.  6. 
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den  Gesetzen  verfahren  würde,  als  ob  V  a  r  r  o  ein 
w  i  r  k  1  i  c  h  er  C-  o  n  s  u  1.  oder  das  ein  Staat  wäre,  der 
Senat  v  e  r  s  a  m  m  e  1 1.  ^)  "Wenn  man  diese  beiden  Urteile  eines 
nnd  desselben  Scbriftstellers.  die  einander  nnmittelbar  folgen,  gegen 
einander  hält,  glanbt  man  seinen  Augen  nicht  trauen  zu  dürfen; 
jedenfalls  geben  solche  Fälle  zu  ernstem  Nachdenken  Anlass, 
wie  es  denn  eigentlich  mit  dem  vielgepriesenen  ,^sine  ira  et 
studio"  des  Tacitus  bestellt  sei. 

Zu  solchen  Betrachtungen  regen  noch  andere  Punkte  dieses 
Prozesses  an.  Im  Allgemeinen  geht  Tacitus  mit  grosser  Eilfertigkeit 
über  den  Verlauf  des  Prozesses  hinweg;  er  sagt  uns  zwar,  dass 
C.  Silius  sowol.  als  auch  seine  Gattin  Sosia  widerrechtlicher  Er- 
pressungen überführt  worden  seien  (uec  dubie  repetundarum  crimi- 
nibus  haerebant),  verschweigt  aber  und  gewiss  nicht  unabsichtlich, 
ob  die  Beschuldigungen,  die  nach  der  lex  majestatis  gerichtet 
werden  musten.  nemlich :  die  Mitwissenschaft  um  die  Verschwörung 
des  Sacrovir  und  die  Verheimlichung  derselben,  gegründet  waren 
oder  nicht.  Die  Worte  des  Tacitus,  alle  Punkte  der  Anklage  seien 
nach  der  gerichtlichen  Prozedur,  die  beim  Hochverrat  Geltung 
haben,  angestellt  worden,  (sed  cuncta  quaestione  majestatis  exercita) 
deuten  doch  offenbar  dahin,  dass  auch  die  Anklagepunkte,  die  nach 
der  lex  majestatis  zu  beurteilen  waren,  zur  Entscheidung  gebracht 
wurden.  Es  ist  übrigens  nicht  der  einzige  Fall,  dass  Tacitus  den 
strittigen  Punkt  in  dubio  lässt,  dass  er  nicht  sagt,  ob  der  Ver- 
urteilte schuldig  oder  unschuldig  war,  und  zwar  immer,  wenn  er 
nicht  zu  Ungunsten  des  Kaisers  aussagen  kann.  -) 

Wie  stark  die  Parteiname  des  Tacitus  für  den  C.  Silius  und 
seine  Gattin  Sosia  Galla  in   den  Vordergnind  tritt,   erkennen  wir 


*)  Ann.  IV.  19:  igitiir  umlta  adKcviTatione.  i^imsi  aiit  k-gUms  cum  Silio 
agerctur  aut  Varro  Consul  aut  illud  res  ptililiea  ossct,  eoguntur  |iati('s.  Bemer- 
kenswert »ileil.t  noch  die  Art  und  Weise,  wie  sieb  Nii>|perdey  ülier  das  illud  res 
publica  esset  hinweghilft:  nicht  als  oh  Tacitus  meinte,  unter  den  Kaisern  gäbe 
C8  keine  wahren  Consulen  oder  keinen  wahren  Senat  (diunit  würde  er  einen 
Tadel  gegen  seine  Zeit  aussiircchen,  der  ihm  lerne  liegt),  sondern  Varro  scheint 
ihm  jenes  Namens  unwürdig  wegen  seines  lietragcns  und  elienso  das  politischo 
Wesen  unter  Tiherius  wegen  dieses  Tyrannei. 

')  Enianuel   IlolTmanii:  der  Agricola  des  Tacitus  S.   17. 
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daraus,  dass  er  ernstlich  bemüht  ist,  seinen  Lesern  den  Glauben 
beizubringen:  beide  Gatten  seien  im  Grunde  nur  deswegen  vor 
Gericht  belangt  worden,  weil  C.  Silius  als  Busenfreund  de?  Ger- 
manicus  \)  und  Sosia  Galla  als  Vertraute  der  Agriiipina  - )  gegolten 
und  Sejanus  den  Kaiser  unaufhörlich  auf  die  Gefahren  aufmerksam 
gemacht  habe,  die  ihm  von  der  Agrippina  und  ihrem  Anhange 
bevorstehen,  darauf  hinweisend,  dass  jetzt  gerade  der  geeignete 
Zeitpunkt  sei,  durch  entschiedenes  Vorgehen  gegen  einige  Häupter 
dieser  Partei  den  weiteren  Umtrieben  derselben  ein  P2nde  zu 
machen.  ^)  Nach  Tacitus  muste  der  Fall  dieses  augesebenen  Maunes, 
der  im  J.  13  n.  Chr.  Consul  gewesen,  dann  als  Unterfeldherr  des 
Germanicus  in  den  germanischen  Feldzügeu  sich  die  triampfalischen 
Ehrenzeichen  und  im  gallischen  Aufstande  durch  Niederwerfung 
des  Sacrovir  grosse  Verdienste  erworben  hatte,  den  Eindi-uck  des 
Schreckens  bei  den  andern  wesentlich  erhöhen.  So  sollte  die  Vernich- 
tung dieses  Mannes  dazu  dienen,  einen  harten  Schlag  gegen  die  Agrip- 
pina  und  ihre  Anhänger  zu  führen  (quauto  majore  mole  procideret, 
plus  formidinis  in  alios  dispergebatur.*) 

Indes  bietet  der  Bericht  des  Tacitus  hinreichende  Anhalts- 
punkte, aus  denen  man  die  Schuld  der  beiden  Angeklagten  l)is  zur 
Evidenz  erweisen  kann.  JJass  Silius  ausser  den  ihm  zur  Last 
gelegten  Vergebungen  den  Kaiser  persönlich  durch  höchst  Ijelei- 
digende  Reden  und  masslose  Ueberhebungen,  deren  i)rovokatorischer 
Charakter  sich  nicht  ableugnen  lässt,  herabgesetzt  habe,  berichtet 
uns  Tacitus  selbst:  „seine  Soldaten  seien  es  gewesen,  die  im 
Gehorsam  verblieben  wären,  während  alle  andern  sich  der  Meuterei 
zugewendet  hätten;  sein  Verdienst  allein  sei  es,  dass  Tiberius 
noch  am  Trone  sitze,  da  er  sich  nicht  behauptet  haben  würde, 
wenn  seine  Legionen  sich  den   Empörern   angeschlossen   hätten. '") 

*j  Ann.  IV.  18:  auiieitia  Germaniei  perniciosa  utritjuc. 

■^)  Ann.  IV.  19:  Sosia  Galla  earitate  Agrippinae  invisa  principi. 

^)  Anu.  IV.  17:  iiistalat  quippe  Sejanus  ineusaliatqne  didiictam  elvitatem 
ut  eivili  bello;  esse  qui  se  partium  Agrippinae  vocent,  ae  üi  resistatur,  fore 
pluris;  nequc  aliud  gliseentis  discordiae  remedium  quam  si  unus  alterve 
maxime  prompt!  subvertercntur.  Auu.  IV.  18:  Qua  causa  C.  Silium 
.  .  .  adgreditur. 

*)  Ann.  I.  31   und  I.  72. 

^)  Ann.  IV.  18:  eredebant  plerique  auctam  offensionem  ipsius  im^ni- 
perantia,  immodice  jactaütis   suum  militem  in  obsequio  duravisse,   cum  aüi  ad 
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Biese  masslosen  Äusserungen  des  C.  Silius,  an  und  für  sich,  scheinen 
von  der  Art  zu  sein,  dass  bei  ihrer  Bestrafung  nach  der  lex  maje- 
statis  vorgegangen  werden  kann.  War  man  doch  bei  der  Con- 
stituierung  dieses  Gesetzes  von  der  richtigen  Anschauung  aus- 
gegangen, dass  in  Worten  ebenso  gut  Avie  in  Schriften  gleich 
grosse  Beleidigungen  enthalten  sein  können  und  dass  der  natür- 
liche Verstand  und  die  Billigkeit  die  Einreihung  beider  in  eine 
und  dieselbe  Kategorie  des  Verbrechens  fordern.  —  Wir  glauben 
es  ausserdem  dem  Tacitus  sehr  gerne,  dass  sich  der  Kaiser  durch 
solche  anmassende  und  herausfordernde  Beden  sehr  beleidigt  fühlte, 
wenngleich  wir  entschieden  dagegen  Einsprache  erheben  müssen, 
dass  Tiberius  zur  Klasse  jener  eitlen  und  kleinlichen  Menschen 
gehört  habe,  denen  Verbindlichkeiten  nur  insoweit  angenehm  seien,  als 
eine  Abtragung  derselben  möglich  erscheine,  dass  aber,  wo  letzteres 
nicht  ausführbar  sei,  statt  des  Dankes  Hass  der  Lohn  sei  — 
eine  Äusserung,  die  den  Zweck  hat,  den  Kaiser  als  einen  völlig 
herzlosen  Menschen  hinzustellen,  da  er  gerade  im  vorliegenden 
Falle  den  C.  Silius  zu  Rang  und  Ansehen  befördert  hatte. ') 

Ein  weiterer  Umstand  für  die  Schuld  des  C.  Silius  und  der 
Sosia  Galla  liegt  darin,  dass  beide  der  Erpressung  überführt  worden 
waren.  Wenn  aber  Agrippina  später  dem  Kaiser  den  heftigen  Vor- 
wurf zuschleudert,  dass  die  Sosia  nur  einzig  aus  dem  Grunde  ver- 
urteilt worden  sei,  weil  sie  sich  die  Agrippina  zum  Gegenstande 
ihrer  besondern  Verehrung  auserkoren  habe,  '^)  so  ist  das  eine 
Unwahrheit,  die  Tacitus  im  Interesse  der  Agrippina  nicht  hätte 
vorbringen  sollen,  da  wir  aus  derartigen  Auslassungen  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  dass  die  Gegner  des  Kaisers  selbst  oftenbare 
Lügen  aufgreifen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  gegen  Tiberius  zu 
deklamieren. 


seditionc's  jirolaluTcntur ;  iieqiie  iii  a  n  s  u  r  u  ni  T  i  b  e  r  i  o  i  iii  j»  o  r  i  u  in,  si  iis  quotjuc 
Icgioiiilius  c-ujiido  novaiiJL  l'iüsset. 

')  VoUej.  Paterc.  II.  130:  iniiuiini,  iit  soflenitii  Dnisus  Libo  iiiiret  i'oii- 
silia,  deiiide,  ut  Silius  et  Piso,  quorum  ultorius  dignitiiteiu  coustiluit,  auxit 
alteriuB  V 

')  Ann.  IV.  52:  At  Komae  eouimota  prinoipis  domo,  ut  seriös  futuri 
in  Agri  pji  inain  exitii  inciperet,  Claudia  l'ulchra  sobrina  ejus  [»ostulatur 
.  .  .  Agrijipina   seuiiicr   atr(i.\,    tum    et    |ioriculi)    i'ropiiniuao   aceoni^a.    porgit  ad 
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Vergessen  dürfen  wir  überdies  nicht,  dass  sich  unter  den 
Richtern,  die  das  Schuldig  über  die  beiden  Angeklagten  aus- 
sprachen, auch  Manius  Lei)idus  befand,  den  Tacitus  einen  würdigen 
und  einsichtsvollen  Mann  nennt.  Derselbe  war  stäts  bestrebt,  harte 
und  strenge  Anträge  und  Abstimmungen  durch  seine  persönliche 
Milde  abzuschwächen  —  ein  Bestreben,  das  Tacitus  in  die  Form 
kleidet:  er  habe  in  vielen  Fällen  die  grausen  Liebedienereien 
anderer  zum  Besseren  gewendet.  *)  Dass  die  erwähnte  die  richtige 
Deutung  der  Taciteischen  Redewendung  ist,  ersehen  wir  aus  dem 
Antrage,  den  er  in  diesem  Prozesse  stellte,  nach  welchem  der  vierte 
Teil  des  Vermögens  des  C.  Silius,  wie  es  das  Gesetz  bestimmt,  den 
Anklägern,  der  Rest  aber  den  Kindern  zugewiesen  werden  sollte. 
Auch  da  verschweigt  Tacitus  ein  wesentliches  Moment,  ob  nemlich 
dieser  mildere  Antrag  des  Manius  Lepidus  zum  Beschlüsse  erhoben 
wurde,  oder  der  strengere  des  Asinius  Gallus.  Wenn  Tacitus  ferner 
darauf  Nachdruck  legt,  dass  M'.  Lepidus,  so  lange  er  lebte,  es  nie 
nötig  hatte,  sich  den  Zwang  der  Mässigung  aufzuerlegen  und  sich 
dennoch  immerdar  der  gleichen  Gunst  und  Achtung  bei  Tiberius 
erfreute,  '■')  so  bleibt  nur  das  Eine  befremdlich,  dass  Tacitus  aus 
dieser  Tatsache  nicht  den  daraus  mit  Consequenz  fliessenden  Schluss 
gezogen  hat,  dass  Tiberius  auf  solche  Tugenden  hohen  Wert  legte 
und  der  freien  Willensaüsserung  unbehindert  Raum  gestattete. 
Aber  anstatt  diese  Folgerung  zu  ziehen,  überrascht  er  uns  mit 
dem  unerwarteten  Geständnis,  dass,  wiewol  er  über  den  Urgrund 
und  das  Wesen  der  Dinge,  über  den  Gang  der  Weltereignisse,  über 
das  Verhältnis  des  Menschen  zu  den  weltbewegenden  Faktoren  oft 
und  vielfach  nachgedacht,  er  dennoch  zu  keinem  bestimmten  Resultate 
in  seinen  philosophischen  Weltanschauungen  gekommen  sei.  '^) 


Tiberium  ac  forte  sacrificautem  patri  repperit.  quo  initio  invidiae  neu  ejusdcm 
ait  mactare  divo  Aiigxisto  victimas  et  postcros  ejus  inseetari  .  .  .  frustra  Pulchram 
pracscribi,  eui  sola  exitii  causa  sit  quod  Agrippinain  stulte  pror- 
sus  ad  cultuui  dclegcrit,  ol)lita  Sosiae  ob  eadcm  afflictae. 

*)  Ann  IV.  20:  liune  ego  Lepiduni  touiporilnis  illis  gniven»  et  sapientoni  virum 
fuisse  comiierior :  nani  pleraque  ab  saevis  adulationüais  alioruui  in  melius  Hexit, 

■^)  Ann.  iV.  20:  neque  tarnen  temperamenti  egebat,  cum  aequabiü  aucto- 
ritate  et  gratia  apud  Tiberium  viguerit. 

^)  Ann.  IV.  20 :  unde  dubitarc  cogor,  lato  et  sorte  uascendi,  ut  cetera, 
ita  principum  inclinatio  in  hos,  ofl'ensio  in  illos,  an  sit  aliquid  in  uostris  consi- 
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Für  die  Schuld  der  Sosia  Galla  spricht  auch  der  Antrag  des 
Messalinus  Cotta,  der  verlangte,  dass  Staatsbeamte,  auch  wenn  sie 
selbst  unschuldig  wären  und  von  der  Schuld  anderer  keine  Kentnis 
hätten,  doch  für  die  Yerschuldigungen  ihrer  Ehefrauen  genau  so 
wie  für  die  eigenen  büssen  sollten. ')  Wie  sehr  die  Frauen  der 
Statthalter  in  den  Provinzen  auf  Kechnung  der  ihren  Gatten  anver- 
trauten Gewalten  sündigten,  sehen  wir  ferner  aus  dem  Antrage 
des  Severus  Caeciua,  der  ein  Senatskonsult  ins  Leben  gerufen 
wünschte,  dass  keinem  Beamten,  dem  die  Statthalterschaft  einer 
Provinz  zugefallen  sei,  dessen  Frau  begleiten  solle,  ^j  Endlich  legt 
Zeugnis  dafür,  dass  C.  Silius  des  Hochverrates  schuldig  befunden 
worden,  der  Umstand  ab,  dass  durch  einen  Beschluss  des  Senates 
die  Zerstörung  der  Bilder  desselben  angeordnet  wurde,  ^)  jener 
Bilder,  welche  die  nobiles  ihren  Ahnen  im  atrium  (hier  im  vesti- 
bulum)  aufstellten. 

Was  das  Strafausmass  anbelangt,  das  der  Sosia  (ihi-  Gemahl 
war  der  drohenden  Verurteilung  durch  ein  freiwilliges  Ende  zuvor- 
gekommen) zuerkannt  wurde,  so  leidet  der  taciteische  Bericht  an 
vielen  Stellen  an  einer  Unklarheit,  die  es  uns  sehr  schwierig  macht, 
herauszutinden.  inwiefern  dasselbe  gerecht  war,  zumal  gegen  den 
Kaiser  der  schwere  Vorwurf  erhoben  wird,  er  habe  es  in  diesem 
Piechtsfalle  zum  ersten  m  a  1  e  mit  seinen  A  n  s  p  r  ü  c  h  e  n 
auf  fremdes  Gut  nicht  genau  g  e  n  o  m  m  e  n  —  ein 
Vorwurf,  der  uns  in  hohem  Grade  befremden  muss,  da  selbst  Tacitus 
in  allen   seinen   bisherigen  Berichten,   wo   über  ähnliche  Fälle  zu 


liis  lieeatque  inter  abniptaui  contumaciHiu  et  deforme  obseqiiiuui  porgere  iter 
aiiibitione  uc  periculis  vaeuum.  Noch  stärker  Ann.  VI.  22.  (28.  ed.  Halm.):  Sed 
mihi  haoe  ae  taüa  aiidienti  in  incerto  Judicium  est,  fatone  res  mortalium  et 
necessitate  immulalnli  an  forte  volvantur.  Hierülier  ist  zu  vergleichen  J.  Müller: 
Ueber  die  philosophischen  und  religiösen  Anschauungen  des  Tacitus.  XIX. 
Jahresbericht  der  vereinigten  k.  k.  Sfaatsmittelschulen  in  Feldkirch.  1874. 

';  .\nn  IV.  20:  at  Messalinus  Cotta  haud  minus  daris  jnajoribus,  sed 
aninio  diversiis,  censuit  i-avenduni  senatus  cfdisulto,  ut  <iuamiiuam  insontes 
magistratus  et  culpac  alienae  nescii  pmviiuialibiis  ii.xorum  crimiuibus 
perindc  (juaiii  suis  plec  te  ren  tu  r. 

')  Ann.  111.  33—34;  besonders:  Severus  C'aecina  censuLt,  ne  quem  magi- 
stratum  cui  jirovincia  obvenisset  u.\or  eomitaretur. 

*)  Ann.  XF.  35:  ac  primuiii  in  vcstil-ulo  vtVigiem  patris  bilii  coii.sulto 
seaatus  abolitam  dcmou.strat.  — 
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verhandeln  war,  den  Tiberius  als  ein  Muster  von  Enthaltsamkeit 
hinstellt  —  s  a  t  i  s  f  i  r  ra  u  s  a  d  v  e  r  s  u  m  p  e  c  u  n  i  a  m  *)  lautet 
der  kräftige  und  entschiedene  Ausdruck  unseres  Schriftstellers. 
Gerade  durch  diese  Enthaltsamkeit  trat  der  Kaiser  in  einen  offen- 
baren, aber  woltätigen  Gegensatz  gegen  das  hergehende  Laster 
seiner  Zeit,  das  der  venusinische  Sänger  in  unvergleichlicher  Weise 
an  zahlreichen  Stellen  seiner  unsterblichen  Dichtungen  geisselt.  ^) 
Sosia  wurde  verbannt  nach  dem  Antrage  des  Asinius  Gallus, 
der  zugleich  dafür  gestimmt  hatte,  einen  Teil  ihres  Vermögens 
einzuziehen  und  den  andern  ihren  Kindern-  zu  belassen.  Dagegen 
erhob  sich  Manius  I<epidus,  der  dem  Gesetze  gemäss  den  vierten 
Teil  des  A'ermögens  den  Anklägern,  den  Rest  den  Kindern  zuge- 
wiesen wissen  wollte.  Wiewol  uns  Tacitus  über  den  Austrag  der 
einander  entgegenstehenden  Anträge  keinerlei  Aufschluss  gibt,  so 
liegen  doch  im  Berichte  desselben  mehrere  Anhaltspunkte  dafür 
vor,  dass  Sosia  nach  dem  Antrage  des  Asinius  Gallus  verbannt, 
im  Uebrigen  aber  nach  der  Meinung  des  Manius  Lepidus  vorge- 
gangen wurde.  Mochten  auch  die  Gewinne,  welche  C.  Silius  im 
Vereine  mit  seiner  Gattin  durch  Erpressungen  in  seiner  Provinz 
erzielt  hatte,  noch  so  bedeutend  sein,  so  war  er  doch  vorzugsweise 
durch  die  Gnadengeschenke  des  Augustus  zu  Reichtümern  gelangt. 
Daher  wurde  zuerst  nach  einer  sorgfältigen  Berechnung  all'  der 
Posten,  welche  Silius  der  Munificenz  des  Augustus  verdankte,  die 
Summe  derselben  von  dem  confijscierten  Vermögen  des  Silius  abge- 
zogen und  dem  Fiscus  d.  i.  der  Privatcassa  des  Kaisers  zugesprochen. 


>)  .\jin.  III.  18. 

')  1.  Epist.  1.  (j5— b'G :  .  .  .  .  Eeiu  faeias,  rem, 

Si  possis  reete,  si  non,  quocumqne  modo  rem. 

I,  Epist.  ].  53—54:  0  eives,  eives,  qiiaercnda  peeuuia  primum  est, 

Virtus  post  nummos. 

II.  Sat.  4.  82—100,  besonders  von  Vers  92  augefangen: 
....  Quoad  vixit,  eredidit  ingens 

Pauperiem    Vitium   et  eavit  nihil   acrius,    ut,   si 

Forte  minus  locuples  uno  quadrante  perisset 

Ipse  vidoretur  silii  nequior:  omnis  enim  res, 

Virtus,  fama,  decus,  diviua  humanaquc  pul  ehr  is 

Divitiis  parent;  quas  qui  eonstruxerit,  ille 

Clarus  erit,  fortis,  j  ustus.  —  Sapiensnc?  Etiam,  et  rcx 

Et  quid  quid  volet. 
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Bei  der  ausserordentlichen  Genauigkeit,  mit  welcher  Tiberius  in 
Geldsachen  vorging,  und  wenn  wir  bedenken,  dass  er  zur  gehörigen 
Zeit  und  am  passendem  Orte  des  Geldes  durchaus  nicht  schonte, 
wenn  es  .sich  darum  handelte,  den  Bedrängnissen  und  grossen 
Unglücksfällen  seiner  Untertanen  abzuheilen,  können  wir  in  diesem 
Vorgange  des  Tiberius  durchaus'  nicht  das  erblicken,  was  Tacitus 
demselben  unterschieben  will:  Tiberius  habe  es  hier  zum  ersten- 
male  mit  seinen  Ansprüchen  auf  fremdes  Geld  nicht  genau  genommen. 
Wir  können  diesem  Vorwurfe  um  so  weniger  beistimmen,  wenn  wir 
uns  gegenwärtig  halten,  dass  der  Teil  des  Vermögens  des  C. 
Silius.  den  er  im  Verein  mit  seiner  Gattin  den  Provinzialen  wider- 
rechtlich eqjresst  hatte,  weil  die  Provinzialen  keinerlei  Ersatz 
beanspruchten,  für  das  Aerarium  d.  i,  den  Staatsschatz  feingezogen 
wurde.  ') 

Nach  diesen  Erörterungen  kann  es  wol  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  lacitus  über  diesen  Prozes  nicht  das  Licht  verbreitet, 
das  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  seine  Unparteilichkeit 
in  gleicher  Weise  erfordert  hätte,  dass  er  vielmehr  die  ent- 
scheidenden Punkte  gerade  in  ein  schwer  zu  beleuchtendes  Dunkel 
gehüllt  und  somit  eher  zur  Verwirrung,  als  zum  klaren  Verständnis 
der  ganzen  Angelegenheit  beigetragen  hat. 

B.  Der  Käme  des  Maniiis  Lepidus,  der  seinen  edlen  und  glän- 
zenden Eigenschaften  inmitten  allgemeinen  sittlichen  Verfalles  auch 
nicht  einen  Augenblick  seines  Lebens  untreu  ward,  lenkt  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  die  Widerlegung  einer  Anschuldigung,  die  Tacitus 
gegen  Tiberius  erhebt :  „derselbe  h  a  b  e  j  e  d  e  bedeutende 
Persönlichkeit  gehasst  oder  gefürchtet  und  nur 
M  i  1 1  e  1  m  ä  s  s  i  g  k  e  i  t  e  n  neben  sich  geduldet.-)  Abge- 
sehen  davon,  dass  Tacitus  bei  dieser    Gelegenheit   eine  Unwahr- 


')  Ann  IV.  20:  Sosia  in  exiliuni  ixllitur  Asinii  (ialli  sententia,  »jui 
pai'toni  liDnuiiini  |i  iil)  1  i  c-amlani,  jiars  iit  lilieris  iclimiuorotiir,  ocnsuonit. 
Hier  ist  ausdiiKkiich  von  der  luiMicatio  lionoiiini  dio  Kvde,  wololu'  nirlit  dem 
fisv'us,  sondern  dem  aerarium  zugute  kam. 

*)  Ann.  Jl.  02:  fusi  Numidae,  multosque  |iost  alinos  Furio  noniini  j>artum 
deeus  niilitiae.  naiu  i»oöt  illiuu  rcci|icrafonim  urKis  üliumquc  ejus  Camilhun 
penep  alias  fainiiias  im|iera(ona  laus  fuerat ;  atijue   liir  «juem  inenioramus 
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heit  ausspricht,  da  die  Familie  dt-r  Furier  ausser  den  zwei  er- 
wähnten, noch  mehrere  Mitglieder  aufzuweisen  hat,  welche 
Triumpfe  gefeiert  haben  —  eine  Berichtigung,  die  selbst  Nipperdey 
ausspricht  —  wie  reimt  sich  diese  durchaus  ungerechte  Anschul- 
digung des  Tacitus  zu  dem  Eegierungsprincipe  des  Tiberius,  dass 
von  ihm  die  ersten  Stellen  im  Staate  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
Adel  der  Vorfahren.  Berühmtheit  im  Felde,  auf  ausge- 
zeichnete staatsmännische  Befähigung  verliehen  worden  seien,  so 
dass  die  Gewählten  anerkanntermassen  stäts  die  tüchtigsten 
waren.  ^)  Die  volle  Bedeutung  dieses  Mannes  sowie  die  Tatsache, 
dass  der  höchste  Rang  und  die  höchste  Stellung  unter  Tiberius 
nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Verderben  für  die  Inhaber  derselben 
war  —  M".  Aemilius  Lepidus.  der  Sohn  des  Aemilius  Paulus  und 
einer  Fausta  Cornelia,  gehörte  durch  seine  Abstammung  den  er- 
lauchtesten römischen  Häusern  an  —  ersehen  wir  aus  den  letzten 
Unterredungen  des  Augustus  mit  Tiberius,  in  denen  der  sein  Lebens- 
ende herannahen  fühlende  Kaiser  dem  Tiberius  die  Männer  nam- 
haft machte,  welche  die  oberste  Gewalt  im  Staate  anzustreben 
entweder  Fähigkeit  aber  keine  Neigung,  oder  Neigung  aber  keine 
Fähigkeit,  oder  beides  zugleich  besässen.  An  erster  Stelle  nennt 
er  den  M'.  Lepidus  und  sagt  von  ihm.  dass  er  die  zur  Re- 
gierung nötigen  Fähigkeiten,  aber  ohne  Neigung  sie 
geltend  zu  machen,  besitze.  -)  Wenn  Tacitus  zu  dieser  Stelle  die 
Bemerkung  macht,  es  seien  die  anderen  drei  Männer,  denen  ent- 
weder Neigung  oder  Fähigkeit  zur  Regierung  von  Augustus  zuer- 
kannt worden  ist.  alle  auf  Anstiften  des  Tiberius  unter  verschiedenen 
Anschuldigimgen  hinterlistigerweise  aus  dem  Wege  geräumt  worden,  '^) 

liellornm  expers  haliebatiir.  oo  {ironior  Tilierins  res  gestas  apud 
senatnm  celebravit:  et  derrevere  patres  triumphalia  insignia, 
qnod  Camillo  ob  mod  f  J^ti  am  vitae  iinpuno  fiiit, 

')  Ann.  IV.  H :  mandabat  honores.  nobiütatem  majoruni,  elaritudinem 
militiae,  inlustres  domi  artes  spectando,  iit  satis  constaret  non  alios  potior  es 
f  n  i  s  s  e. 

')  Ann.  i.  13:  quippe  Augustus  snpreuiis  sermonibus  cum  traetaret, 
quinam  adipisei  principem  locnm  suffecturi  al'mucrent  aut  inpares  vellcnt  vel 
idem  possent  t'U]ierentqnc,  M'.  Lepidnm  dixerat  tapacem.  sed  asf)ernanteni. 

*)  Ann.  I.  13:  ouinesque  laaeter  Lepidum  variis  mos  eriminibus  struente 
Tiberio  cii-euinventi  sunt. 
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so  ist  das  eine  Fälschung  der  historischen  Wahrheit,*  welche  in 
ihr  gehöriges  Licht  gesetzt  zu  haben  das  Verdienst  Sievers  ^)  ist. 
Diese  Fälschung  wird  aber  begreiflich,  wenn  wir  die  Theorie  vor 
Augen  behalten,  nach  welcher  Tacitus  sein  Geschichtswerk  geschrieben 
hat.  Hat  doch  Tiberius  schon  bei  seinem  Regierungsantritte,  als  er 
sich  weigerte,  den  Iniperatorentitel  anzunemen,  den  Untergang 
dieser  Männer  beschlossen,  ja,  dass  er  sich  überhaupt  w  e  i  g  e  r  t  e, 
war  nur  ein  Mittel,  um  aus  den  Mienen  und  Worten  der 
damaligen  Redner  die  Gesinnungen  derselben  zu 
erkennen!'^)  Was  hilft  es  dann,  wenn  Tacitus  nachträglich  sagt, 
Til)erius  habe  die  ersten  acht  Jahre  gut  und  weise  regiert,  wenn 
er  uns  jede  einzelne  Tat  desselben  so  darstellt,  dass  ihr  die 
elendesten  Motive  zu  Grunde  liegen !  Aengstlich  besorgt  lugt  der 
geistreiche  rhetorische  Geschichtsschreiber  aus.  damit  auch  nicht 
der  leiseste  Zweifel  an  die  nmsterhafte  Heuchelei  und  Yerstellungs- 
kunst  des  Tiberius  in  uus  rege  werde.  Um  seine  Zuhörer  irre- 
zuführen und  auf  diesem  Wege  ihre  innersten  Gedanken  kennen  zu 
lernen,  liebte  es  Tiberius,  anders  zu  denken  und  a n d e r s  z u 
sprechen  —  so  handelte  er  auch  bei  jener  ersten  Einberufung 
des  Senates  ^)  und  hüllte  sich,  um  seine  innersten  Gedanken  nicht 
erraten  zu  lassen,  noch  mehr  in  Doppelsinnigkeit.  ^) 

Nach  dieser  Abschweifung,  die  dazu  dienen  sollte,  an  einer 
ganzen  Reihe  von  Beispielen  zu  zeigen,  wie  gehässig  und  ungerecht 
Tiberius  gleich  beim  Antritte  seiner  Regierung  von  Tacitus  beurteilt 
wird,  kehren  wir  wiedei-  zu  M'.  Lepidus  zurück,  der  als  Muster 
eines  ehrenhaften  Charakters  offen  und  frei  seine  Ueberzeugung 
aussprach  und   trotzdem   beim   Kaiser  innnerdar  im  höchsten  An- 


')  Dr.  (i.  }{.  Sicvers:  Studiiii  /nr  tiebi-liichto  doy  röinisehen  Kaiser. 
S.  1»J-U>. 

-)  Aun.  1.  7;  postca  cognitiiiii  est  ad  introsi-ieii-mlas  etiaui  ]>rocin-iuii 
voluntates  indiu-tam  duliitatioucjii :  ii  a  iii  vcrlia  viiliu.^  in  orimcn  detor- 
q  iicns  rfeoii  d  ebat. 

")  Ann.  1.  7;  nusciuam  oiuictalnuidn^  nis-i  muh  in  scnatu  loqucretur. 

*)  Ann.  1.  11:  \>h\^  in  oratimie  taii  dii;uitati5^  ijuam  lidoi  erat;  Tiberio- 
qnc  etiam  in  rebus  qiiat'  non  Ofculeret,  s  e  ii  natura  s  e  u  a  d  ?  u  e  t  u  d  i  n  e  sus- 
pensa  ?emj»er  et  obscura  verba;  tum-  vero  nitenti.  ut  sensu s  suos  p eni- 
tus  abderet,  in  incertum  et  ambipuum  magis  implicabantur. 
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sehen  stand.  Der  jetzt  zu  erwähnende  Fall,  in  welchem  M".  Lejiidiis 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  wird  zugleich  dazu  dienen,  einer 
seits  den  Tiberius  als  umsichtigen  und  einsichtsvollen  Herscher 
in  einem  sehr  günstigen  Lichte  zu  zeigen,  andererseits  aber  das 
Bestreben  des  Tacitus.  in  wahrhaft  edle  und  menschenfreundliche 
Ent:?chliessungen  des  Kaisers  den  Vorwurf  der  Heuchelei  hinein- 
zuschleudern,  dessen  es  sich  wol  immer  bedient,  wenn  er  sonst 
nichts  gegen  ihn  vorzubringen  weiss.  Der  römische  Ritter  Lutorius 
Priscus  hatte  auf  den  Tod  des  Germanicus  ein  Trauergedicht  ver- 
fasst  und  war  von  Tiberius  dafiu'  reichlich  belohnt  worden.  ^)  Als 
Drusus,  der  leibliche  Sohn  des  Tiberius,  in  eine  schwere  Ivi'aukheit 
verfallen  war.  ward  der  Dichter  zu  einem  neuen  Gedichte  auf  den 
Tod  des  Drusus  begeistert,  das  aber  durch  die  völlige  Genesung 
desselben  gegenstandslos  geworden.  Der  eitle  junge  Mensch,  über 
den  auch  Plinius ")  nichts  Lobenswertes  zu  berichten  weiss,  konnte 
sich  nicht  enthalten,  seine  Yerse  im  Hause  des  Petronius  vor 
einem  ausgewählten  feinen  Zuhörerkreise,  zu  welchem  auch  die 
Vitellia  und  viele  andere  erlauchte  Frauen  zählten,  vorzulesen, 
damit  sein  Gedicht  auf  diese  Weise  ganz  bestimmt  unter  das 
Publikum  gebracht  würde.  Als  dieser  Voifall  über  Anregung  des 
designierten  Consuls  und  früheren  Volkstribuus  ^)  Haterius  AgTippa 
vor  den  Senat  gebracht  und  die  Zeugen  vernonniien  wurden,  nniss 
es  gewis  jedermann  befremden,  dass  Tacitus  diejenigen  Zeugen 
tadelt,  welche  der  Wahrheit  Zeugnis  gaben  und  die  Vitellia,  welche 
offenbar  falsches  Zeugnis  ablegte,  belobt.  ^)  Auf  Antrag  des  Haterius 
Agrippa  verurteilte  der  Senat  den  Lutorius  Priscus  zum  Tode, 
weil  er  seine  Gedanken  auf  den  Tod  des  einzigen  Sohnes  des 
Kaisers  gerichtet  und  ihn  durch  Wünsche  und  Gebete  herbeizu- 
führen gesucht  habe.  Gegen  dieses  nach  unseren  Begriffen  sehr 
harte  Urteil  des  Senates  erhob  M\  Lepidus  seine  Stimme,  indem 
er  darauf  hinwies,    dass   sich  Lutorius    Priscus   nur   durch    seine 


»)  Ann.  m.  49-51. 
n  Hist.  Nat.  Yll.  39.  129. 
')  Ann.  I.  77 

*)  Ann.  in.  19:  ut   delator   extitit,   eeteris  ad  dicendum  testimo 
nium  eiterritis,   sola  VitelJia  nihil  se  audivisse  adseveraverit. 
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grenzenlose  Eitelkeit  zu  diesem  höchst  taktlosen  Gebaren  habe 
hinreissen  lassen  und  zur  Milde,  mit  Strenge  vereint,  mahnte.  Wie 
angenehm  berührt  uns  die  Aussage  dieses  über  jedes  Lob  erhabenen 
rechtlichen  Mannes  über  den  Kaiser:  „ich  habe,  so  lauten  seine 
Worte,  es  unseren  Kaiser  oft  beklagen  hören,  wenn 
einer  durch  freiwilligen  Tod  seiner  Gnade  zuvor- 
gekommen war.')  Dieser  Mahnung  zur  Milde  mit  Berufung 
auf  die  Gesinnungen  des  Kaisers  schloss  sich  nur  Rubellius  Blandus 
an ;  alle  Uebrigen  stimmten  mit  Haterius  Agrippa.  Lutorius  Priscus 
wurde  deshalb  in  den  Kerker  geführt  und  alsogleich  getütet.  Der 
ganze  Prozes  war  in  Abwesenheit  des  Tiberius,  der  noch  immer 
in  Campanien  weilte,  entschieden  worden,  so  dass  der  Kaiser  erst 
nach  Vollziehung  des  Urteiles  Kunde  davon  erhielt.  Tiberius  war 
sehr  ungehalten  über  dieses  blutige  Verfahren  und  über  die  Hast, . 
mit  der  das  Urteil  gesprochen  und  vollzogen  worden  war  und  zeigte 
seine  eigene  Auffassung  und  Beurteilung  am  besten  wol  dadurch, 
dass  er  den  M'.  Lepidus  ob  seiner  Milde  belobte.  Dass  sich  der 
Kaiser  hierin  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  den  edelsten 
und  freisinnigsten  Miinnern  seiner  Zeit  fühlte,  ist  ein  Umstand, 
der  nicht  unterschätzt  werden  darf  und  zwar  um  so  weniger,  als 
Tacitus  auch  da  wieder  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  mis- 
billigenden  Worte  des  Ka:'sers  an  den  Senat  in  der  Heuchelei 
findet.  —  Was  die  beiden  Männer  vorerst  anbelangt,  Avelche 
Worte  der  Milde  an  die  Versammlinig  richteten,  so  steht  M*.  Lepidus 
edler  Charakter  über  jeden  Zweifel  erhaben  vor  der  Nachwelt  da. 
Der  Gesinnungsgenosse  desselben,  Rubellius  Blandus  wurde  in  der 
Folgezeit  vom  Kaiser  sogar  dazu  auserseiien.  der  Gemahl  seiner 
Enkelin  Julia,  der  Tochter  seines  Sohnes  Drusus.  zu  werden  — 
eine  Auszeichnung,  über  welche  Tacitus  seine  volle  Schale  des 
bittersten  Ingi'immes  ausgiesst.  weil  Ivubellius  Blandus  zwar  ein 
durchnus  trefflicher  und  ehrenwerter  Mann,  doch  mit  dem  Makel 
behaftet  war,  dass  die  vornehme  (iesellschaft  in  Rom  seinen  Gross- 
vater noch  als  einfachen  römischen  Ritter  in  Tibur  gekannt  hatte. 


')  Ann    IJI.  50:   HHoi>e   ainiivi    ininciponi   notitnim   conquerenteiu,  f<i  <niis 
sumpta  morte  luisericordiam  ejus  inaeveni&set. 
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Wie  so  ganz  befangen  Tacitus  in  den  gosellscliaftliclien  Vorurteilen 
seiner  Zeit  lebt  und  von  denselben  in  der  Beurteilung  der  Menschen 
und  Zeiten  beeinflusst  wird,  erkennen  wir  aus  seinem  Urteile  über 
diese  Yerehelicbung.  Den  Tod  der  Agrippina,  den  Tod  des  Coccejus 
Nerva,  den  Tod  der  Plancina  stellt  er  in  gleiclier  Weise  als  Ursache 
der  Betrübnis  dar.  wie  die  Vermählung  der  Julia  mit  einem  zwar 
nicht  hochgeborenen,  wol  aber  trefflichen  Manne.  ^)  Wird  da 
nicht  aus  den  Worten  des  Schriftstellers  selbst  der  Beweis  erbracht, 
dass  Tacitus  mit  vorgefasster  Meinung  an  die  Ausführung 
seines  Geschichtswerkes  schritt  und  sein  eigenes  und  seiner  Leser 
Urteil  mit  dem  ganzen  Zauber  seiner  berückenden  Darstellungs- 
kunst gefangen  zu  nemen  bemüt  ist?  W^er  steht  da  wol  grösser 
da :  der  Kaiser,  der  frei  von  Vorurteilen,  die  Hand  seiner  Enkelin 
dem  würdigsten  Manne  reicht,  oder  Tacitus,  der  gerade  dieser 
Vorurteile  wegen  dieses  Ehebüudnis  unter  die  Unglücksfälle  jenes 
Jahres  rechnet? 

M.  Lepidus  hatte  sonach,  als  er  die  Senatoren  zur  Milde 
mahnte,  den  eigenen  Anschauungen  des  Kaisers  beredten  Ausdruck 
geliehen.  Beweis  dafür  die  Lobesworte,  die  Tiberius  in  seinem 
Schreiben  an  den  Senat  dem  M'.  Lepidus  und  seinem  Gesinnungs- 
genossen spendete ;  Beweis  dafür,  dass  er  für  alle  Zukunft  so  über- 
eilte Bestrafungen  von  Vergehen  in  Worten  verbot ;  Beweis  dafür,  dass 
über  seinen  Auftrag  ein  Senatsbeschluss  zu  Stande  kam,  kraft  dessen 
zwischen  dem  gefällten  Urteilsspruche  und  der  Voll- 
streckung desselben  stäts  ein  Zwischenraum  von  zehn  Ta- 
gen folgen  sollte,  um  der  Ausübung  der  Gnade  Raum  zu 
lassen.*^) 


')  Ann.  VI.  27.  (ed.  flalm  .33):  Tot  luctibus  funesta  eivitate 
pars  maeroris  fuit,  quod  Juliu  Drusi  filia,  quondam  Neronis  uxor,  denupsit 
in  donium  Bubellii  Blandi.  (nijns  aviim  Tibnrtein  equitcni  Eomanum  plerique 
meminerant. 

*)  Ann.  Hl.  51:  id  Tilioriiis  solitis  sibi  ambagibus  apiid  senatum 
ineusavit,  eiiiii  extolleret  |iietatoiii  (niaiuvis  modieas  jirineipis  injurias  aeriter 
lüciscentium,  depreearetur  taiii  praeeipitis  verbonim  poonas ;  laudaret  Leiddiim, 
neque  Agrippam  argueret.  igitur  factum  seiiatus  consultum,  ne  decreta  patrum 
ante  decumum  diem  ad  aerarium  deferientur  idque  vitae  spatium  damnatis 
prorogaretur. 
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Offenbart  sich  in  diesem  Erlasse  des  Kaisers  nicht  eine  merk- 
würdige Uebereinstimmung  mit  der  Versicherung  des  M'.  Lepidus, 
der  Kaiser  habe  es  oft  beklagt,  wenn  einer  durch  freiwilligen  Tod 
seiner  Gnade  zuvorgekommen  warV  Deshalb  muss  es  uns  auch 
umsomehr  befremden,  wenn  es  Tacitus  für  gut  findet,  zu  diesem 
massvollen  Erlasse  des  Kaisers  die  verunglimpfende  Bemerkung 
zu  machen,  er  habe  sich  gegen  den  Senat  mit  seinen  gewohnten 
Winkelzügen  (solitis  ambagibus)  über  die  ungewöhnlich  rasch 
vollzogene  Todesstrafe  misbilligend  geäussert.  Man  sieht  da  wieder 
recht  deutlich  an  einem  für  sich  redenden  Beispiele,  dass  Tacitus 
nicht  im  Stande  ist,  in  irgend  einer  weisen  und  umsichtigen  Mass- 
name des  Kaisers  den  echten  Ausdruck  seiner  inneren  Ueber- 
zeugung  anzunemen,  dass  er  vielmehr  immer  und  überall  zu  Heuchelei 
und  Verstellung  seine  Zuflucht  nimmt.  Demselben  Zwecke  zu  dienen, 
sind  off"enbar  die  folgenden  Worte  bestimmt:  „aber  dem  Senat 
war  doch  keine  Freiheit,  seine  Beschlüsse  zurückzunemen,  gegeben, 
noch  wurde  Tiber  ins  durch  die  Zwischenfrist  milder 
gestimmt,')  eine  Anschuldigung,  die  Carl  Peter  in  seiner  Ge- 
schichte Rom's -)  in  dem  Sinne  verwertet:  der  Kaiser  habe 
die  ihm  eingeräumte  Frist  zur  Begnadigung  nie  be- 
nützt. Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage,  diese  Behauptung 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen,  in  denen  der  Kaiser  von  dem 
ihm  zustehenden  Begnadigungsrechte  einen  ausgedehnten  Gebrauch 
machte,  zu  widerlegen.  So  wurde  der  Bitter  L.  Ennius  wegen 
Hochverrates  belangt,  weil  er  eine  silberne  Statue  des  Kaisers 
hatte  einschmelzen  und  in  Silbergerät  für  seine  Tafel  verwandeln 
lassen.  Der  Kaiser,  in  dem  die  wahre  Ehre  des  Staates  und  die 
öffentliche  Sittlichkeit  stäts  einen  warmen  Anwalt  fand,  cassierte 
den  Strafantrag  auf  der  Stelle,  obgleich  v'm  ausgezeichneter  Jurist, 
Atejus  Capito  heftig  dagegen  eiferte,  ,,n)an  dürfe  den  Senatoren 
nicht  die  Befugnis  entziehen,  solcir  eine  Missetat,  die  eine  Belei- 
digung des  in  dem  Kaiser  verkörperten  Staatsganzen  in  sich  berge, 


')  Ann.   JII.   bl:  sed    imn   scnatiii    lilicitas   hi|    i-aeiiitenilnin    ciiif.    noi|UC 
TlhoriiiR  intorjoctii  tPiii|"iris  niiti<;aJ>atiir. 
')  III.  Band  S.   U»7. 
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strenge  zu  ahnden."  'j  Auf  gleiche  Weise  übte  der  Kaisec  Gnade 
in  den  Prozessen  des  Carsidius  Sacerdos.  ^)  des  C.  Sempronius 
Gracchus,')  des  C.  Vibius  Serenus.  ^)  des  Cajus  Fontejus  Capito.  ^) 
des  Cajus  Cominius,  *)  so  dass  durch  diese  Begnadigungen,  die 
Behauptung  Peter's,  der  Kaiser  hätte  die  ihm  eingeräumte  Frist  zur 
Begnadigung  nie  in  Anwendung  gebracht,  in  nichts  zusammensinkt. 

Dieser  hohen  Achtung  und  des  gleichen  Ansehens  erfreute 
sich  M'.  Lepidus  bei  Tiberius  bis  an  das  Ende  seines  Lebens, ") 
ein  Beweis  dafür,  dass  auch  unter  Tiberius  sich  treffliche  Männer 
einen  Wirkungskreis  für  ihre  Tugenden  und  Talente  schaffen  und 
dabei  der  vollen  Würdigung,  Anerkennung  und  Achtung  seitens 
des  Kaisers  sicher  sein  konnten. 

Ein  gleich  achtbarer  Charakter,  der  sich  in  hohen  und  schwie- 
rigen Stellungen  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  behauptete,  war 
der  Pontifex  Lucius  Piso.  Wo  hnnier  Tacitus  desselben  erwähnt, 
überall  tritt  sein  lauteres  Streben,  den  Bedrängten  zu  helfen 
und  sich  der  Verlassenen  anzunemen,  in  den  Vordergrund.  *)  Ihm 
war  einer  der  schwierigsten  Posten  in  jenen'  Tagen  anvertraut, 
der  eine  seltene  L'msicht  und  weise  Mässigung  zugleich  erheischte : 
das  Amt  eines  Stadtpräfekten,  das  zur  Zeit  der  Abwesenheit  des 
Kaisers  von  Rom  doppelt  wichtig  war,  um  die  zahlreichen,  dem 
Tiberius  feindseligen  Elemente  im  Zaume  zu  halten.  Das  Urteil, 
welches  Tacitus  über  ihn  fällt,  lautet  sehr  günstig:  L.  Piso  hatte 
nie  einen  Antrag  im  Senate  eingebracht,  der  von  knechtischer 
Gesinnung  gezeigt  hätte,  wol  aber  hatte  er  überall  da,  wo  strenge 
Massregeln  notwendig  geworden  waren,  weise  Mässigung  bewiesen. 
Durch   seine  hervorragende   Taten  erwarb   er  sich  die   triumpfa- 


')  Ann.  in.  70. 
')  Ann.  IV.  13.  VI.  54. 
3)  Ann.  I.  53. 
*)  Ann.  IV.  28-30. 
*)  Ann,  IV.  36. 
«)  Ann.  IV.  31. 

')  Ann.  VI.  27   (ed.   Haljii   33.):   ol.iit   eodem   anno   et  M'.   Lepidus,  dp 
fiijns  modeiatione  atque  sapientia  in  iiiimilpiis  lihris  satis  conlocavi. 
«)  Ann.  II.  32    III.  11.  iin.l  (38. 
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lischen  Ehrenzeichen;  den  grösten  Ruhm  erntete  er  jedoch  als 
Stadtpräfekt   während    der    Abwesenheit  des   Kaisers   von  Rom. ') 

Diese  beiden  Männer  waren  durch  Geist  und  Herz  hervor- 
ragend und  durchaus  keiue  Mittelmässigkeiten, 

C.  Wenn  irgend  eine  Anschuldigung  den  Kaiser  ungerechter- 
weise triflft,  so  ist  es  die,  dass  er  sich  des  Geizes  und  der 
Habsucht  schuldig  gemacht  habe.  Sagt  doch  Tacitus  selbst 
von  ihm,  dass  er  das  Geld  i m m e r  z u  g u t e n  Zwecken 
verwendet  habe  und  dass  er  dieser  Tugend  auch 
dann  noch  treu  geblieben  sei,  als  er  sich  von  den 
anderen  schon  längst  losgesagt.'^)  Freilich  wol  passt 
diese  Lobpreisung  schlecht  zu  der  Behauptung,  Tiberius  habe  bei 
seinem  Regierungsantritte  den  L.  Arruntius  nebst  anderen  Gründen 
auch  deswegen  gehasst,  weil  er  reich  war.  '•'') 

Wenngleich  Tacitus  nicht  umhin  kann,  in  zahlreichen  Fällen 
die  grossartige  Freigebigkeit  des  Kaisers  hervorzuheben,  so  lässt 
er  es  selbst  da  an  heftigen  Ausfällen  und  böswilligen  Bemerkungen 
gegen  den  Kaiser  nicht  fehlen.  Welch'  herliche  Beisjjiele  edler 
Freigebigkeit  des  Tiberius  weiss  nicht  Tacitus  zu  berichten !  Dem 
Senator  Aurelius  Pius  wurden  durch  Strassen-  und  Wasserbauten 
die  Fundamente  seines  Hauses  stark  beschädigt.  Als  er  sich 
darüber  beschwerte  und  die  Vorsteher  des  Staatsschatzes  den 
Ersatz  verweigerten,  trat  der  Kaiser  hilfreich  ein  und  zahlte  dem 


*)  Ann,  VI.  10  (ed.  Halm  Kij :  Per  idem  teni}>iis  L.  Piso  poiitife.x,  ramm 
in  tanta  claritudine,  fato  nbüt,  nulliiis  servilis  sententiae  s[>onte  auotor,  et  qno- 
tiens  necessitas  ingnieret,  sapienter  modenins.  .  .  .  sed  jiraeciiMia  ex  eo  gloria, 
quod  i>raefeetus  urbi  locens  contimiam  potestatem  et  insolentia  parendi  graviorcm 
mire  temperavit.  Vellij.  Paterc.  11.  98:  L.  Pisonem  .  .  .  hodie  diligentissimum 
atqnc  eiindem  lenissininm  securitatis  urbanae  ciistodem  hahemus.  De  quo  viro 
hoc  oiniiiliiis  sentiendiuii  ao  in-aedii-andum  est,  esse  mores  ejus  vigore  et  lenitate 
mi.\tis.'<imos  et  vix  queniiiuain  reperiri  posse.  qui  aut  otiuni  validius  diligat  aut 
faciliiis  siifficial  negotio  et  inagis  quae  ageiida  sunt  ciirot  sine  iilla  ostentatione 
agendi. 

')  Ann.  I.  7.'):  Til)erius  .  .  .  erogandae  per  iKuicsfa  pccimiat'  eupiens, 
quam  virtutem  diu  retinuit,  cum  eeteras  exueret. 

')  Ann.  I.  13:  quamquani  TiluTJo  niilla  vetiit^  in  Arniiitiiiiii  ira:  sed 
d  i  vi  tem  s  u  spoc  t  a  l»at. 
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Aurelius  den  Preis  des  Hauses  aus  seinen  Privatniitteln.  —  Ein 
anderesmal  ersuchte  Propertius  Celer,  ein  gewesener  Prätor.  beim 
Kaiser  um  die  Erlaubnis  nacli,  aus  dem  Senate  austreten  zu  dürfen, 
da  ihm  die  Mittel  zu  einem  standesgemässen  Auftreten  fehlten. 
Als  der  Kaiser  auf  Grund  eingezogener  Erkundigungen  die  Ueber- 
zeugung  ge^Yonnen  hatte,  dass  die  Armut  dieses  Mannes  sich  von 
seinem  Vater  herscbreibe,  schenkte  er  ihm  eine  Million  Sesterzien, 
damit  er  im  Senate  verbleiben  könne.  ') 

Bei  der  Yerkonmienheit  eines  grossen  Teiles  der  vornehmen 
Familien  Rom's  konnte  eine  solche  Munificenz  nicht  verfehlen, 
auch  andere  in  grosser  Zahl  anzulocken,  die  ihr  Vermögen  auf 
leichtsinnige  und  liederliche  Weise  durchgebracht  hatten.  In  solchen 
lallen  zeigte  aber  Tiberius  seine  tiefe  Menschenkentnis,  seine 
Umsicht,  und  wie  sparsam  er  mit  den  Staatsgeldern  umzugehen 
verstand.  Er  verlangte  nemlich  von  denjenigen,  welche  eine  Unter- 
stützung aus  der  Staatskassa  beanspruchten,  sich  über  ihre 
Lage  und  Unterstützungsansprüche  öffentlich  vor 
dem  Senate  auszuweisen.  War  diese  Handlungsweise  des 
Kaisers  nicht  von  der  richtigen  Anschauung  geleitet,  dass  solche 
Unterstützungen  nicht  dazu  dienen  sollten,  liederliche  Schulden- 
macher durch  übel  angebrachte  Hilfe  zu  erneuerter  Verschwendung 
zu  ernmtigen,  sondern  zu  verhindern,  dass  unverschuldeterweise 
in  Armut  Geratene  ihrer  Stellung  nicht  verlustig  giengen':"*)  Und 
doch  muss  es  sich  Tiberius  auch  bei  diesem  gewissenhaften  Vor- 
gehen gefallen  lassen,  von  Tacitus  geschmäht  zu  werden!  Denn 
welche  andere  Deutung  lassen  doch  wol  die  Worte  desselben  zu: 
temptantis  eadem  alios  probare  causam  senatui  jussit,  cupidine 
severitatis  in  iis  etiam  quae  rite  faceret,  acerbus!  Na- 
türlich bedauert  Tacitus  sodann  die  armen  Nobiles,  welche  den 
römischen  Staat  früher  als  ihre   Domaine   betrachteten,   sich   ent- 


1)  Ann   I.  75. 

*)  Vellej.  Patere.  II.  129:  Quotiejis  popuhini  congiariis  honoravit,  sena- 
toiunuiue  eensuni,  cum  id  senatu  auctore  facere  potuit,  quam  libenter  explevit, 
ut  neque  iuxuriam  invitaret,  neque  honestam  {laupertatem  pateretur  dignitatc 
destitui  ? 
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weder  zu  bereichern,  oder  ihren  zerrütteten  Verniögensverhältnissen 
wieder  aufzuhelfen,  dass  sie  zu  solchen  Verdemiitigungen  gezwungen 
werden  sollten,  die  ihrer  gänzlich  unwürdig  waren.  Tönt  aus 
solchen  Äusserungen  unseres  Schriftstellers  nicht  die  Forderung 
des  Philosophen  Seneca  wieder,  dass  bei  Besetzung  von  Staats- 
ämtern selbst  unwürdigere  nobilies,  eben  wegen  ihrer  Geburt, 
bevorzugt  werden  müsten?  ^)  Welch'  sonderbare  Anschauungen  zu 
jener  Zeit  die  Oberhand  hatten,  ersehen  wir  aus  einem  Berichte 
desselben  philosophischen  Staatsmannes,  der  sich  darüber  beklagt, 
dass  Tiberius  einem  hochansehnlichen  Schuldenmacher,  der  seine 
Hilfe  in  Anspruch  genommen  hatte,  um  seine  Schulden  tilgen  zu 
können,  ein  genaues  Verzeichnis  seiner  Gläubiger  abverlangte  und 
als  er  in  den  Besitz  desselben  gelangt  war.  die  Bezahlung  der- 
selben genau  und  sorgfältig  überwachte.  Wodurch  sich  aber  Seneca 
vorteilhaft  von  Tacitus  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  dass  er 
über  den  Kaiser  nicht  blindlings  den  Stab  bi'icht,  sondern  nach 
Gründen  forscht,  die  ihn  zu  dieser  Handlungsweise  bewogen  haben 
mögen.  Und  hierin  trifft  Seneca  allerdings  das  Kichtige,  wenn  er 
annimmt,  dass  der  Kaiser  durch  dieses  Vorgehen  der  übermässigen 
Anzahl  unberufener  Bittsteller  entgegentreten  und  ihre  schamlose 
Begelulichkeit  durcli  die  Scheu  vor  solcher  Biosstellung  ihrer 
Standesehre  in  Schranken  halten  wollte.^) 

Wie  unbillig  Tacitus  in  der  Beurteilung  solcher  lulle  ist,  zeigt 
die  Angelegenheit  des  Ilortalus,  die  vor  den  Senat  gcbraclit  worden 
war.  Der  Kaiser  hatte  abermals  mehreren  bedrängten  nobiles.  die 
ohne  ihr  Verschulden  in  Arnuit  geraten  waren.  hilfreicJi  unter  die 
Arme  gegriffen  und  ihnen  zu  einem  standesgcmässen  Vermögen 
verholfen.  Tacitus  berichtet  nun  weiter:  Um  so  grösser  war  das 
Erstaunen  darüber,  dass  er  das  Bittgesuch  des  IVhircus  Hortahis, 
eines  jungen  Mannes  vom  Stande,  bei  dessen  allbekannter  Dürftig- 


•)  Sciicca  de  bencficÜB  IV.  30. 

')  Seneca  de  bciicfieiis  II.  7  und  8:  alitiuid  Til.enus  socutns  est;  puto, 
noluit  idiires  csec,  qni  idcni  rogatuii,  eoncu  ireiont.  Itji  fortasse  cfficax 
ratio  fucrit  a d  h  o m  i n  u  m  i  m  p  r o  b  a s  c  u  p  i  d  i  t a  t c  s  p  u  d  o  r  c  r e p  r i m  c  u  d a 8. 
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keit,  allzu  liocbfalirend  aiifuam.  ^)  Die  folgenden  Daten  und  das 
ganze  Gebaren  des  Kaisers  dem  Hortalus  gegenüber  werden  uns 
eine  unparteiische  Beurteilung  dieses  Falles  erlauben.  Die  Familie 
des  Hortalus  war  durch  Verschwendung  gänzlich  herabgekommen 
und  wiewol  Augustus  eben  diesem  Hortalus  eine  Million  Sesterzien 
geschenkt  hatte,  um  sich  wieder  aufzuhelfen  und  standesgemäss 
auftreten  zu  können,  so  hatte  das  dennoch  gar  nichts  gefruchtet, 
wie  wir  aus  dem  jetzt  dem  Kaiser  überreichten  Bittgesuche  ent- 
nemen  können.  Die  Million  Sesterzien  war  verschwunden,  so  dass 
dem  liederlichen  Schuldenmacher,  der  keinerlei  Verdienste  um  das 
römische  Gemeinwesen  aufweisen  konnte,  nichts  übrig  blieb,  als 
neuerdings  zu  betteln,  um  auch  vielleicht  ein  drittes-  und  andere- 
male  wiederzukommen.  Das  ganze  Auftreten  erinnert  unwillkürlich 
an  den  Schwindler  von  Profession,  der  für  sich  nichts  anderes  vor- 
zubringen weiss,  als  dass  er  ein  Enkel  des  berühmten  Redners 
Hortensius,  des  Zeitgenossen  und  Rivalen  Cicero's,  ist.  Alles  andere, 
was  er  zu  seinen  Gunsten  in's  Feld  führt,  sind  arge  Uebertreibungen 
oder  gar  Lügen.  Seine  vier  Söhne  stellt  er  an  der  Schwelle  der 
Curie  auf,  um  im  günstigen  Augenblicke  auf  sie  hinweisen  zu 
können.  Wenn  er  behauptet,  die  Rednergabe  sei  angestammtes 
Talent  seines  Hauses,  so  ist  das  eine  offenkundige  Lüge,  da  die 
römische  Geschichte  nur  noch  der  Tochter  des  Hortensius  Erwähnung 
tut,  welche  durch  die  Rednergabe  ausgezeichnet  war;  auch  das 
ist  eine  Uebertreibung,  wenn  er  seine  Söhne  für  die  Abkömmlinge 
so  vieler  Consulen  und  Dictatoren  erklärt,  da  diese  Familie  im 
Ganzen  nur  zwei  Consulen  und  einen  Dictator  zu  ihren  Vorfahren 
zählt.  Hortalus  geht  sogar  soweit  in  seiner  Rede,  dass  er  voller 
Herablassung  zu  erklären  geruht,  er  wolle  deswegen  niemand  einen 
Vorwurf  machen,  dass  er  genötigt  ist,  für  seine  Söhne,  die  sich 
glänzender  Ahnen  erfreuen,  vor  dem  versannnelten  Senate  zu  bitten : 
er  tue  das  nur,  um  Mitleid  zu  erregen.  Welch'  arge  Unverschämt- 
heit liegt  in  diesen  Worten!   Augustus   hatte  erst  diesem  Manne 


')  Ann.  IL  37:  Ccnsas4ue  quoiundani  senatonun  jiivit.  quo  magi? 
mir  um  fuit,  quod  prcccs  Marci  Hortali,  nobilis  juvenis,  in  paupertate  mani- 
lesta,  s  u  p  e  r  li  i  u  s  a  e  c  e  p  i  s  s  e  t. 
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eine  Mllion  Sesterzieu  geschenkt  und  doch  ist  diese  grosse  Summe 
verschwunden,   wahrscheinlich  auf  dieselbe   Weise  wie   der  Vater 
dieses  Hortalus  das  grosse,  vom  Redner  Quintus  Hortensius  Hor- 
talus   ererbte  Vermögen  in  Schwelgerei  und  Ueppigkeit  durchge- 
bracht hatte.   Alle   Schriftsteller   berichten    von    dem  ungeheuren 
Vermögen   dieses   rednerisch  hochbegabten  Mannes.    Er  hatte  mit 
Geschmack  und  feinem  Kunstsinne  seine  Haüser  und  Landgüter 
eingerichtet  und  nichts  verabsäumt,   was   zu  einem  nicht  blos  be- 
haglichen, sondern  auch   luxuriösen  Leben  gehört;   seine  Hausge- 
räte,  seine   Gemälde,   Statuen   und  Kunstschätze   werden   zu  den 
kostbarsten  in  ganz  Rom  gerechnet.  Jeder   unparteiisch  Denkende 
wird  auch  nicht  einen  Augenblick   darüber  im  Zweifel  sein,   auf 
wessen  Seite   er  sich  stellen  soll.   Dass  zu   diesen  Tacitus  nicht 
gehört,  darüber  belehrt  uns  jedes  Wort  seines  nach  allen  Seiten 
hin  gehässigen  Berichtes.  Vorerst  sagt  er,  der  Senat  sei  nach  diesen 
Auseinandersetzungen  für  Hortalus  günstig  gestimmt  gewesen,  w-  a  s 
für  Tiber  ins  gerade  ein  Sporn  war.  demselben  um  so 
entschiedener  entgegenzutreten.')  Wenn  wir  die  Haupt- 
punkte der  Rede,  die  Tiberius  bei  dieser  Gelegenheit  hielt,  näher 
betrachten,  werden  wir  dem  Kaiser  die  Anerkennung  nicht  versagen 
können,  dass  er  gerecht  und  unparteiisch  gehandelt  und  das  Gesamt- 
wol  des  Staates  vor  Augen  hatte,   das  da  nicht  duldet,   dass  der 
Einzelne,  besonders  wenn  er  sich  dessen  gänzlich  unwürdig  erwiesen, 
auf  Kosten  des  Ganzen  emporgehoben  werde.   Erstens  betont  der 
Kaiser  in  seiner  Rede,  dass,  wenn  alle  Bedürftigen  vor  dem  Senate 
erscheinen  und  dasselbe  verlangen  würden,    was    Hortalus  fordert, 
der  Staatsschatz  gar  bald  erschöpft   sein  werde,   ohne  dass   allen 
einzelnen  dadurch  geholfen  wäre.  Zweitens,  sei  es  nach  altem  Brauch 
durchaus  nicht  gestattet,  dass  ein  Senatorinmitten  d(>r  Verhaiidhmgen. 
die  über  die  Interessen  des  Staates  gepHogon  werden,  sich  plötzlich 
erhebe,  zum  Worte  melde,  die  ganze  Versammlung  mit  seiner  Privat- 
angelegenheit in  einer  ebenso  unzoitig(>n  als  rücksichtslosen  Weise 
behellige  und  so  gleichsam  ein  Attentat  auf  den  Staatsschatz  aus- 


')  Ann.  il.  .']8:  Jncliiuitio   Boiiatiis   incit;iiuciit Tiin'iiu   mit  qiii>  |'n>iii(i- 

Uu8  adversarctur. 
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führe,  der  für  ganz  andere  Zwecke  bestiinint  ist.  Drittens  mahnt 
Tiberius  den  Hortalus,  der  sich  damit  brüstete  (was  ihm  gerade 
zum  ärgsten  Vorwurfe  gereicht),  dass  ihm  auch  Augiistus  schon 
einmal  ein  standesgemässes  Vermögen  geschenkt,  um  eine  Familie 
begründen  zu  können,  daran,  dass  das  Augustus  nicht  mit  der 
Bestimmung  getan,  dass  ihm  jedesmal,  so  oft  er  komme,  gegeben 
werde  und  diese  Schenkungen  so  fortgehen  sollen.  D  a  d  u  r  c  h 
müsste  ja  die  eigene  Tätigkeit  erschlaffen  und  der 
leichtfertigsten  Verschwendung  Tür  und  Tor  geöffnet 
werden,  wenn  sieh  keiner  mehr  vor  sich  selber 
schämt,  noch  a  u  f  s  i  c  h  v  e  r  t  r  a  u  t,  s  o  n  d  e  r  n  a  u  f  f  r  e  m  d  e 
Hilfe  wartet,  andern  zur  Last.  Können  wir  uns  auf  die  scham- 
und  masslosen  Forderungen  des  Hortalus  eine  würdevollere,  gerade 
auf  den  Kern  der  Sache  und  zwar  rücksichtslos  zugehende  Ant- 
wort denken?  Gewis  nicht.  Wie  sehr  aber  Tacitus  mit  ganzer  Seele 
auf  Seite  dessen  steht,  der  die  Staatsgelder  nur  für  sich  da  wähnte 
und  glaubte,  seine  Abstammung  berechtige  ihn.  solche  Forderungen 
zu  stellen,  ersehen  wir  aus  seinen  Bemerkungen  zu  dieser  Rede 
des  Kaisers.  Nur  solche  Leute  im  Senate  —  das  sind  seine  Worte 
—  die  alles  loben  und  allem  zujauchzen,  was  der  Herscher  spricht 
und  tut,  mages  gut  oder  schlecht  sein,  nur  diese  hätten 
den  dieser  Rede  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  zugestimmt,  die 
Mehrzahl  aber  hätte  sie  mit  Stillschweigen  oder  geheimen  Murren 
hingenommen  ').  Das  habe  denn  auch  Tiberius  empfunden  und  nach 
einer  kurzen  Pause  hinzugefügt,  das,  was  er  gesprochen,  habe  nur 
dem  Hortalus  gegolten,  den  Söhnen  desselben  jedoch  werde  er 
jedem  zweihunderttausend  Sesterzien  anweisen.  An  diesem  einen 
Beispiele  sieht  man  mehr  als  zur  Genüge,  wie  Tacitus  sich  in 
seinem  vielgerühmten  Geschichtswerke  auf  Seiten  desjenigen  Teiles 
der  römischen  Gesellschaft  stellt,  die  den  Kaiser  wegen  seiner 
edelsten  und  besten  Eigenschaften  mit  dem  grimmigsten  Hasse 
verfolgt.  X)ieses  Vorgehen  des  Tacitus  wird  uns  aber  begi*eiflicher, 


')  Ann.  11.  38:  hacc  atqiie  talia  qiiamquani  cum  adscnsu  audita  al)  iis, 
quil-us  omnia  [irincipuin,  honesta  atqiic  inhonesta,  laudare  mos  est,  plurcs  per 
silentiuin  aut  oeeultuui  murmiir  exccperc. 


7^ 

wenn  wir  bedenken,  dass  es  Kaiser  Hadrian,  zu  dessen  Zeit  Tacitus 
über  Tiberius  schrieb,  im  Interesse  seiner  Politik  für  nötig  hielt, 
verarmten  adeligen  Familien  wieder  aufzuhelfen,  um  sich  eine  feste 
Partei  zu  schaffen,  auf  die  gestützt,  er  seine  Reformen  ausführen 
konnte.  Daher  die  grosse  Erbitterung  und  der  herbe,  ungerechte 
Tadel  im  jNIunde  des  Tacitus,  so  oft  Tiberius  ungebürlichen  und 
masslosen  Anforderungen  heruntergekommener  vornehmer  Namens- 
träger aus  Gründen  weiser  Sparsamkeit  entgegentrat.  Dass  der 
Kaiser  dem  Hortalus  nichts  tat.  zeigt  von  der  Umsicht  desselben 
ebenso,  wie  dass  er  seinen  Söhnen  zusammen  800.000  Sesterzien 
schenkte  —  eine  sehr  bedeutende  Sunnne.  Wenn  trotzdem  das 
Haus  des  Hortalus  bis  zu  erniedrigender  Armut  herabsank,  so  ist 
das  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  das  ganze  Geschlecht  ein  durch 
und  durch  verkommenes  war,  das  seinem  verdienten  Schicksale 
nicht  entrissen  werden  konnte.  Dass  auch  Tiberius  da  noch  von 
Tacitus  getadelt  wird,  wird  uns  nach  dem  Vorausgegangenen  nicht 
auffallen  können. 

Was  aber  sollen  wir  zu  den  vorausgehenden  Erörterungen 
des  Tacitus  sagen,  wenn  er  uns  gleich  darauf  erzählt,  dass 
Tiberius  ebenso  der  unverschuldeten  Armut  redlicher 
Männer  zu  Hilfe  gekommen  sei,  als  er  Verschwender  und 
in  Folge  ihres  liederlichen  Lebenswandels  Verarmte  aus 
dem  Senate  stiess  oder  gestattete,  dass  sie  freiwillig  aus 
demsel])en  austraten.  ')  Gehörte  nicht  Hortalus  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  in  die  Kategorie  der  letzteren  —  Hortalus,  von 
dem  auch  Valerius  Maximus  berichtet,  dass  er  der  nichtswür- 
digsten einer  aus  jenen  Tagen  Rom's  gewesen?^) 

Ueberhaupt  nuiss  anerkennt  werden,  dass  der  Kaiser  da.  wo 
es  galt,    wahrhaft    bedürftige    und    ohne    ihr    Verschulden    herab- 


')  Ann.  II.  48:  cetciiini  ut  honostani  innociMitiiini  |)aiiiiert!itciii  lovavit. 
ta  iPindigos  et  oli  flagitia  ogentcs,  Viliidiniii  VanoniMU,  Mariiiiu  Np|>otoni, 
Ai>|iinni  A|i|>iannni,  Cornpliiini  SuUani,  Q.  Vitelliuin  movit  senatu  aut  sponte 
ccdcrc  passus  r>st. 

'■')  Val.  Max.  111.  5.  4:  lloileiisiiis  Corl)io  oniniluis  scoitis  alijcctioroni  ot 
obgcoüiiioroin  vitani  cxegit,  ad  ultiniiinKiue  lingiia  ejus  tani  libidini  ciinetonim 
jntor  liipanaiia  prostitit,  quam  avi  pro  saliitc  civium  in  foro  oxeubuerat. 
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gekonimene  Adelige  zu  unterstützen,  sich  selbst  mit  eigenen  Opfern 
und  in  grossartiger  Weise  freigebig  erwies.  Dass  der  Kaiser 
wirklich  tirmus  adversum  pecuniam  genannt  zu  werden  verdient, 
ersehen  wir  aus  seiner  Handlungsweise  bei  dem  Tode  der  Aemilia 
Musa^  welche  ohne  Testament  gestorben  war.  Ihr  Vermögen  ward 
der  Privatkasse  des  Kaisers  zugesprochen.  Der  Kaiser,  weit  entfernt, 
diese  Verfügung  anzunemen,  bestimmte  vielmehr  in  gewohnter 
Liberalität,  dass  die  ganze  Hinterlassenschaft  dem  Aemilius  Lepidus. 
einem  ihrer  Anverwandten,  zuerkannt  werde.  Ebenso  wurde  die 
Erbschaft  des  Pantulejus,  eines  reichen  römischen  Ritters,  der  den 
Kaiser  zum  Miterben  eingesetzt  hatte,  dem  Marcus  Servilius  zu- 
gesprochen, weil  er  in  einem  früheren  Testamente  zum  Erben 
dieses  Vermögens  eingesetzt  worden  war.  In  beiden  Fällen  bezeich- 
nete der  Kaiser  als  Motiv  seiner  Handlungsweise,  zwei  Männern 
vom  Adel  aufzuhelfen.  ^)  Aus  diesen  zwei  Fällen  ersehen  wir  sonach 
klar  und  deutlich,  wie  sehr  der  Kaiser  von  allem  Eigennutz  ent- 
fernt war,  wie  denn  auch  Tacitus  nicht  unüiin  kann,  einzugestehen, 
dass  er  Erbschaften,  mit  welchen  er  von  reichen  Leuten  zum 
Schaden  der  rechtmässigen  Erben  bedacht  wurde,  stäts  zurück- 
wies. -) 

Ueberdies  gab  der  Kaiser  bis  an  sein  Lebensende  die  glän- 
ze n  d  s  t  e  n  1>  e  w  e  i  s  e  w  a  h  r  h  a  ft  f  ü  r  s  1 1  i  c  h  e  r  F  r  e  i  g  e  b  i  gk  ei  t ; 
bei  allen  Unglücksfällen  und  in  allen  Drangsalen,  die  entweder 
das  ganze  Volk  oder  einzelne  Teile  des  weiten  Reiches  heim- 
suchten, entwickelte  er  eine  rastlose  Tätigkeit,  möglichst  schnell 
—  bis  dat,  qui  cito  dat  —  Hilfe  zu  schaffen.  Und  diese  Freigebig- 
keit übte  er  so  zu  sagen  noch  im  Tode.  Es  scheint  also  auch  da 
noch  das  Gefühl  lebhafter  und  warmer  Teiiname  für  das  Unglück 
anderer  in  des  Kaisers  Brust  gelebt  zu  haben,  wenngleich  Tacitus 
sich  Mühe  gibt,  seinen  Lesern  den  Kaiser  jedes  menschlichen 
Empfindens  bar  darzustellen.  Als  im  J.  17  n.  Chr.  ein  furchtbares 


*)  Anu.  11.  48:  Magnifieaui  in  inibliLiiiu  laigitioiieui  auxit  Caesar  haud 
luiuiis  grata  lüieralitatc  .  .  .  uobiUtateiu  utriusque  (Aeiuilü  Lepidi  et  M,  Servilü) 
l)ecimiam  juvandam  praefatus. 

')  Ann.  U.  48:  neque  hereditatem  eujilsquaiii  adiit  nisi  cum  amicitia 
merliJsset:  iguotos  et  aliis  infeiisos  eoque  priiieipem  miucupantes  procul  arcebat. 
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Erdbeben  zwölf  asiatische  Städte  graulich  verheerte,  zeigte  Tiberius 
glänzende  Herschertugenden.  Nach  dem  Grade  der  Beschädigungen 
wurden  die  ausgiebigsten  Unterstützungen  verabreicht.  Die  Stadt 
Sardes,  welche  am  härtesten  von  allen  mitgenommen  worden  war, 
erhielt  allein  zehn  Millionen  Sesterzien  und  einen  Nachlass  von 
allen  Abgaben  auf  fünf  Jahre;  den  übrigen  Städten  gewährte  er 
ähnliche  Erleichterungen  nach  Massgabe  ihrer  Verluste.  Dem  Kaiser 
lag  vor  allem  an  einer  raschen  Hilfeleistung.  Zu  diesem  Ende 
ernannte  er  den  Marcus  Atejus^  einen  Senator  prätorischen  Ranges, 
damit  er  sich  unverzüglich  an  Ort  und  Stelle  begebe  und  da  zuerst 
hilfeleistend  eingi-eife,  wo  die  Not  am  grösten, ')  In  gleicher  Weise 
handelte  der  Kaiser,  als  sechs  Jahre  später  die  Stadt  Cibyra  in 
Asien  und  die  Stadt  Aegium  in  Achaja,  auch  durch  Erdbeben, 
grosse  Verluste  erlitten  hatten.  ^) 

Mit  ängstlicher  Sorgfalt  wachte  der  Kaiser  darüber,  dass  das 
Volk  unter  seiner  Regierung  von  der  Verteuerung  der  Kornpreise 
und  der  Lebensmittel  überhaupt  verschont  blieb.  Tiberius  fand  es 
nicht  unter  seiner  Würde,  seine  Aufmerksamkeit  den  Volksgar- 
küchen und  Schankwirtschaften  zuzuwenden  und  den  Obrigkeiten 
im  Interesse  des  Volkes  gemessene  Verhaltungsmassregeln  zu 
erteilen.  ^)  Als  im  J.  19  n.  Chr.  die  Getreidepreise  ausserordent- 
lich gestiegen  waren  und  das  Volk  darunter  sehr  zu  leiden  begann, 
setzte  der  Kaiser  den  Preis  des  Getreides  zu  einem  auffallend 
niedrigen  Fuss  fest;  den  Schaden,  der  den  Verkäufern  dadurch 
erwuchs,  trug  er  selbst  und  allein  aus  seinem  Privatverniögen, 
indem  er  auf  jeden  Scheffel  zwei  Sesterzien  darauf  zahlte.  Da  die 
Zahl  derer,  welchen  Unterstützungen  zugewendet  werden  musten, 
nach  Ilunderttausenden  ausmachte,  können  wir  einen  Schluss  auf 
die  riesigen  Sunmien  ziehen,  welche  der  Kaiser  für  das  notlei- 
dende Volk  verausgabte.  Das  Volk  erkannte  diese  Hochherzigkeit 
auch  ihrem  vollen  Umfange  und  Werte  nach  an  und  gab  seiner 
Dankbarkeit  dadurch  Ausdruck,  dass  es  ihm  den  Titel  .,Vater  des 


')  Ann    II.  47. 

')  Ann.  IV.  1.3. 

»)  Siieton.  Tiher.  34. 
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Vaterlandes'"  antrug.  Tiberius  abei-,  der  während  seiner  ganzen 
Regierung  den  grösten  Widerwillen  gegen  leere  Scbnieicheleien 
an  den  Tag  legte,  nam  diese  ehrenvolle  Benennung  nicht  an. 
tadelte  vielmehr  die  Antragsteller  sowie  diejenigen,  welche  sein 
Eingreifen  zur  Behebung  der  Teuerungsveihältnisse  als  ,. göttliche 
Tätigkeit"  feierten  und  ihn  ..Herrn"  nannten,  in  einem  bitteren 
Tone.  Ueber  diese  entschieden  abwehrende  Haltung  des  Kaisers 
den  beabsichtigten  Huldigungen  gegenüber  spricht  Tacitus  das 
harte  Urteil  aus:  .,So  ward  das  Reden  beschränkt  und  mislich 
unter  einem  Fürsten,  der  die  Freiheit  fürchtete  und  die  Schmei- 
chelei hasste.  \)  Wiederholt  finden  wir  bei  Tacitus  Beweise  dafür, 
dass  der  Kaiser  keine  Mühe  und  keine  Opfer  scheute,  wenn  es 
galt,  dem  notleidenden  Volke  unter  die  Arme  zu  greifen.  W'enn 
es  überhaupt  vorkam,  dass  das  Volk  unter  abnormen  Teuerungs- 
verhältnissen zu  leiden  hatte,  so  trug  der  Kaiser  nie  Schuld 
daran.  -)  Während  der  Abwesenheit  des  Kaisers  von  Rom  kam  es 
im  J.  32  n.  Chr.  gelegentlich  einer  bedeutenden  Kornteuerung 
fast  zu  einem  Volksaufstande,  und  das  Volk  lies«  im  Theater 
etwas  heftigere  Forderungen  gegen  den  Kaiser  vernemen ,  wie 
dies  bisher  noch  niemals  der  Fall  gewesen.  Als  der  Kaiser  davon 
in  Kentnis  gesetzt  worden  war,  tadelte  er  die  Behörden  und  den 
Senat,  dass  sie  es  unterlassen  hätten,  das  Volk  von  amtswegen 
in  Schranken  zu  halten  und  fügte  ein  Verzeichnis  bei,  welches 
den  Beweis  dafür  erbrachte,  dass  er  für  die  Bedürfnisse  des 
Volkes  durch  Herbeischaffung  von  Getreidevorräten  aus  den  Pro- 
vinzen reichlichere  und  bessere  Fürsorge  getroffen  habe  als  selbst 
Augustus.  ^j   Aus  diesem  Falle  gewinnen  wir  zugleich  die  Ueber- 


')  Ann.  U.  87:  neque  tarnen  ob  ea  parentis  iiatriae  delatiim  et  antea 
vo(.-alnilum  adsumsit,  aeerbeque  iuerepuit  eos,  qui  divinas  oeeupatioues  ipsunique 
dominum  dixerant  unde  angusta  et  lubrica  oratio  sub  ji  liiieipe,  qui 
1  i  b  e  )■  t  a  t  e  m  m  e  t  u  e  b  a  t,  a  d  u  1  a  t  i  o  n  e  m  o  d  e  r  a  t. 

")  Ann.  IV.  6:  plebes  acri  quidem  annona  fatigabatur,  sed  nulla  in  eo 
oulpa  ex  prinuiije:  quin  infeeunditati  terraium  aut  asperis  maris  obviam  iit, 
quantum  impendio  diligentiaque  poteiat. 

')  Ann.  VI.  13.  (ed.  Halm  c.  19):  isdem  consulibus  gravitate  annouae 
juxta  seditionem  ventum,  multaque  et  plures  per  dies  in  theatro  lieentius 
eftlagitata  quam  solitum  adversnm  iinperatoreni.  quis  eommotus  ineusavit  magistra- 
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Zeugung,  dass  der  Kaiser  die  Regierung  mit  Kraft  und  Energie 
handhabte  und  nicht  anstand ,  den  Behörden  einen  Verweis  zu 
erteilen,  wenn  sie  ihres  Amtes  nicht  zur  recliten  Zeit  und  in  der 
gehörigen  Weise  walteten.  Da  der  Senat  und  die  Consulen  sich 
unverzüglich  beeilten,  den  Befehlen  des  Kaisers  genau  nachzu- 
kommen .  beobachtete '  der  Kaiser  ül)er  den  ganzen  Vorfall ,  als 
einer  nach  seinen  Wünschen  geordneten  Angelegenheit,  Still- 
schweigen, was  den  Tacitus  zu  der  böswilligen  Bemerkung  ver- 
leitet, dieses  Stillschweigen  sei  ihm  nicht  als  Beweis  seiner  bürger- 
freundlichen Haltung,  wie  er  geglaubt,  sondern  als  Hochmut  aus- 
gelegt worden.  ')  Wie  und  woher  konnte  überhaupt  Tacitus  wissen, 
was  der  Kaiser  in  seinem  Innern  gedacht  und  erwartet  habe,  und 
wer  waren  jene,  die  dieses  Schweigen  des  Kaisers  als  Hochmut 
auslegten  ?  Der  Kaiser  hatte  die  Behörden  an  die  ihnen  obliegende 
Ptiicht.  der  sie  im  vorliegenden  Falle  nicht  nachgekommen  waren, 
gemahnt  und  sonach  genötigt,  den  begangenen  Fehler  selbst  gut 
zu  machen,  nicht  aber  die  Sache  durch  unmittelbares  Einschreiten 
von  seiner  Seite  entschieden.  Nur  festgewurzeltes  Uebelwollen 
kann  in  ein  solches  Verhalten  verunglimpfenden  Tadel  hineinlegen. 
Aus  allen  Jahren  der  Regierung  des  Tiberius  liegen  solche 
erhebende  Beispiele  wahrhaft  fürstlicher  Hilfeleistungen  vor.  Das 
Jahr  27  n.  Chr.  war  durch  zwei  grosse  Unglücksfälle  merkwürdig: 
durch  den  Einsturz  des  diclit  gefüllten  Amphitheaters  bei  Fidenae 
in  der  nächsten  Nähe  Roms,  wobei  über  50.000  Menschen  teils 
verwundet,  teils  zerschmettert  ^Mirden  ^)  und  durch  die  verheerende 
Feuersbrunst  auf  den  mons  Caelius.  Bei  diesem  letzteren  Unglücks- 
falle lernen  wir  die  wahre  und  eigentliche  Gesinnung  des  niederen 
Volkes  in  Rom  gegen  den  Kaiser  kennen.  Das  Volk  beklagte  die 
Abwesenheit  des  Kaisers   von  Rom  als  ein   grosses  Unglück  und 


tus  patresque,  quod  iion  pulilioa  auotoritatp  popnlum  oocrcuissent  addiditque 
qiiibus  ex  provinciis  et  quanto  majorem  quam  Augustus  rei  frumeutariac  eo]iiam 
»dveetaret. 

•)   Ann.    VI.    13:  (ed.   Halm   .\    V.i.)   ita  castigandae   pleM   eompositiim 
penatus   oonsiillnm   prisoa  severitate,   noqno  ROpniiis   oonsnles  edixere.  silontin 
ipsiiis  non  fivilo,  nt  oredideral,  sod  in  sii|iorliinm  ai-i'i]>io1iatnr. 

')  Ann.  IV.  02.  (53. 
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deutete  die  Anzeichen,  unter  denen  der  Kaiser  seinen  Plan  zur 
Reise  gefasst  —  ein  vatifiniuni  ex  eventu  —  als  Vorboten  des 
eingetroftenen  Unglückes.  Hatte  doch  auch  das  Volk  beim  Ein- 
sturz des  Amphitheaters  ähnlichen  Gefidden  Ausdruck  gegeben 
und  den  Kaiser  beschworen,  seine  Residenz  nach  Rom  zurück- 
zuverlegen,  was  uns  allerdings  Tacitus  nicht  berichtet.  ^)  Das  Volk 
wüste  eben  aus  zahllosen  Fällen,  wie  vorsorglich  und  liebevoll  der 
Kaiser  die  durch  weise  Sparsamkeit  zurückgelegten  Gelder  zum 
Besten  des  notleidenden  Volkes  verwendete.  Auch  hier  beschenkte 
der  Kaiser  nach  ^lassgabe  der  erlittenen  Verluste  die  Abgebrannten, 
ohne  Ansehen  der  Person  oder  Rücksicht  auf  Fürbitten  seiner 
nächsten  Umgebung,  sogar  Unbekannte,  die  er  selbst  einlud  und 
aufforderte,  aufs  reichlichste  mit  Geldunterstützungen  '^)  und  zwar, 
wie  Vellejus  ausdrücklich  bemerkt,  aus  seinem  Privatvermögen.  ^) 
Die  Dankesbezeigiuigen,  die  er  dafür  von  den  ersten  Männern 
im  Senate  und  dem  allgemeinen  Urteile  des  Volkes  einerntete, 
waren  ausserordentliche.  Weil  bei  dem  verheerenden  Brande  ein 
Bildnis  des  Kaisers  auf  eine  merkwürdige  Weise  vollkommen  unver- 
sehrt geblieben  war,  während  alles  ringsum  dem  vernichtenden 
Elemente  zum  Opfer  fiel,  und  weil  in  der  Familie  der  Claudier 
ein  ähnliches  Ereignis  mit  dem  Standbild  der  Claudia  Quinta,  das 
zweimal  der  Gewalt  wütender  Feuersbrünste  entgangen ,  schon 
fi'üher  eingetreten  war,  wurden  von  verschiedenen  Seiten  Anträge 
gestellt,  dass  der  mons  Caelius  in  Zukunft  mons  Augustus  genannt 
würde;  denn  die  Götter  hätten  durch  die  wunderbare  Erhaltung 
dieser  Bilder  inmitten  allgemeiner  Vernichtung  ein  Zeichen  gegeben, 
wie  heilig  und  teuer  ihnen  die  Claudier  seien;  daher  sei  es  recht 


')  Sueton.  Tiljer.  4U:  Peragrata  Gampania  .  .  .  Capreas  se  contnlit  .  .  . 
statiiuqiie  revocante  assidua  olitestatione  popujo  propter  oladem,  qua  apud 
Fidenas  supra  viginti  hominnm  niilia  gladiatorio  iminere  amphitheatri  ruina 
perierant. 

'')  Ann.  IV.  ß4:  feralem  annuni  fereliant  ft  onjinüins  adveisis  suseeptum 
prineipi  consilium  absentiae,  qiii  mos  vulgo,  fortiiita  ad  .-ulpain  trahentes,  ni 
Caesar  o^viam  isset  tribiiondo  pecnnias  ex  modo  df-trimonti.  aftaf-qnp  ei  grates 
apud  senatum  ali  inlustrihus  famaque  apud  populum,  quia  sine  amliitionc  ant 
proximorum  preeibus  ignotos  etiam  et  ultro  aeoitos  miinifieentia  juvorat. 

')  Vellej.  Patei-f.  IF.  130:  Qnanta  lilteialitate  r-um  alias,  tum  proxime 
ini^enso  monte  Oaelio  omnis  ordinis  liominiim  jar-turae  patiimonio  suociinit  suo? 
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und  billig,  dass  dem  Orte,  wo  die  Götter  für  den  Kaiser  eine  so 
ehrende  Bevorzugung  an  den  Tag  gelegt,  eine  höhere  Weihe  bei- 
gelegt werde.  ^) 

Auch  die  letzten  Regierungsjahre  des  Kaisers  sind  duich 
gleich  grossartige  Merksteine  kaiserlicher  Munificeiiz  ausgezeichnet. 
Wie  in  den  Tagen  allgemeinen  sittlichen  Verfalles  das  Sonder- 
interesse das  allgemeine  Wol  vollständig  untergräbt  und  die  Sucht, 
Reichtümer  zu  sammeln,  zu  jedem,  auch  dem  schmutzigsten  Mittel 
greift ;  so  war  auch  in  jenen  Zeiten  des  niedergehenden  Weltreiches 
der  alte  Römersinn,  d  e  m  d  a  s  V  a  t  e  r  1  a  n  d  und  das  W  o  1 
des  V  a  t  e  1- 1  a  n  d  e  s  als  das  Teuerste  galt,  längst  ver- 
schwunden und  das  Privatinteresse  machte  sich  auf  Kosten  des 
Staatswoles  breit.  ^)  Die  Früchte  solcher  Bestrebungen  äusserten 
sich  im  J.  33  n.  Chr.  in  einer  sehr  drückenden  Geldklemme,  die 
in  eine  förmliche  Geldkrisis  ausartete.  Diese  grosse  Geldverlegen- 
heit war  durch  die  Kündigung  der  Kapitalien  vonseiten  der  Wucherer 
veranlasst  worden,  weil  die  Wuchergesetze  strenger  denn  je  geliaud- 
habt  wurden.  In  diese  traurigen  Verhältnisse  griÖ'  der  Kaiser 
helfend  ein,  indem  er  dem  Publikum  hundert  Älillionen  Sesterzien, 
auf  drei  Jahre  zinsfrei,  vorstreckte.  So  wurde  der  Kredit  wieder- 
hergestellt und  allmälig  fanden  sich  auch  Privatleute,  welche  Gelder 


')  Beachtenswert  und  Ijezeichnend  ist  die  von  diesem  Berichte  abwei- 
chende Darstelhuig  Suetons  Tib.  48:  quod  tainen  heneficium  tanti  aestiiuavit, 
ut  montem  Cüelivim  appellatione  mutata  vocari  Augustum  jusserit.  Es  fragt  sich 
nun,  wie  solche  Widersprüche  erklärt  werden  sollen,  ^'llr  zwei  Annamon  sind 
möglich:  entweder  hat  Suetonius  einem  rhetorischen  Schema  zuliebe  die  Wahr- 
heit gefälscht,  oder  er  hat  im  guten  Glauben  und  mit  wenig  Urteil  einen 
Schriftsteller  benutzt,  dessen  Schilderung  ihm  um  so  besser  behagte,  je  mehr 
sie  seiner  Vorstellung  von  der  Schlechtigkeit  des  Tiber ius  ent- 
sprach. Dr.  Weidemann:  Die  Quellen  der  ersten  sechs  Bücher  von  Tacitus 
Annalen  im  Jahresbericht  des  könig.  Oymnasiums  zu  Cleve.  Jahrgang  18G8. 
S.  38.  Dass  die  ganze  Angabe  Suetons  nichts  als  eine  plumpe  Unwahrlicit  ist. 
beweist  die  Thatsache.  dass  die  vom  Senat  und  Volke  beantragte  Namens- 
ändenuig  vom  Kaiser  nicht  angenommen  wurde. 

')  Ann.  VI.  16:  (erl.  Halm:  22)  Interea  magna  vis  accusatorum  in  eos 
innipit,  qui  pecunias  faenorc  auctitabant  adversum  legem  dictatoris  Caesaris, 
qua  de  modo  credendi  possidendique  intra  Italiam  cavetur,  omissam  olini,  quia 
p  r  i  V  a  t  o   u  8  u  i   b  o  n  u  m   publicum   p  o  s  t  p  o  n  i  t  u  r. 
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ausliehen.  ^ )  Diese  rettende  Tat  des  Kaisers  fällt  in  das  Jahr  33 
n.  Chr.,  also  drei  Jahre  vor  seinem  Tode. 

Aber  selbst  in  seinem  letzten  Regierungsjahre  steuerte  er 
mit  derselben  weisen  Fürsorge  und  demselben  innigen  Mitgefühl 
mit  den  Leiden  seiner  Untertanen  der  grenzenlosen  Not,  die  über 
Rom  durch  eine  schwere  Feuersbrunst  hereingebrochen  war.  Die- 
selbe hatte  den  ganzen  an  den  Aventinus  stossenden  Teil  des 
Circus  Maximus  und  den  Aventinus  selbst  in  Asche  gelegt.  Der 
Kaiser,  der  wol  fern  von  Rom  auf  Capri  weilte,  ergriff  alle  jene 
Massregeln,  die  eine  ebenso  rasche  als  ausgiebige  Hilfe  ermöglichten. 
Er  setzte  eine  Commission  von  fünf  erprobten  Männern  ein,  spendete 
selbst  abermals  hundert  Millionen  Sesterzien  und  ersetzte  so  den 
Schaden,  den  die  Einzelnen  erlitten  hatten,  was  besonders  die 
Bewohner  der  eingeäscherten  insulae  vor  gänzlichem  Ruin  rettete. 
Das  Volk  nam  diese  grossartige  Hilfeleistung  um  so  dankbarer  auf, 
je  massiger  und  einfacher  der  Kaiser  selbst  in  seinen  Privatbauten 
sich  zeigte  und  erschöpfte  sich  in  allen  nur  möglichen  Anträgen 
und  Beschlüssen  von  Ehrenbezeigungen  für  den  Kaiser.  ^) 

Wir  haben  aus  den  vorliegenden  Beispielen  das  offene  Auge 
und  warme  Herz  des  Kaisers  für  das  Wol  seines  Volkes  besonders 
in  grossen  und  allgemeinen  Unglücksfällen  und  Drangsalen  kennen 
gelenit  und  können  unmöglich  glauben,  der  Kaiser,  dieser  Wüterich 
wie  ihn  Tacitus  schildert,  habe  hierin  nicht  einem  inneren  edlen 
Zuge  seines  mitfühlenden  und  teilnamsvoUen  Herzens  Folge  geleistet. 
Wie  doch  ganz  anders  benamen  sich  die  wirklichen  Tyrannen  Caligula 


*)  Ann.  VI.  17:  (ed.  Halm  23):  eversio  rei  faniiliaris  dignitatem  ac  famam 
praecefip  dabat ,  donec  tulit  opem  Caesar  disposito  per  mensas 
miliens  sestcrtio  factaque  mutiiandi  copia  sine  iisuris  per  triennium,  si 
debitor  populo  in  duplum  praediis  eavisset,  sie  refecta  fides  et  paulatim 
privati   quocjue   ereditores   reperti. 

')  Ann.  VI.  45:  (ed.  Hahn  51):  Idem  annus  gravi  igne  urbem  adfecit, 
deusta  parte  Cirei ,  quae  Aventino  contigua ,  ipsoque  Aventino ;  quod  damnum 
Caesar  ad  gloriam  vertit  essolutis  dominim  et  insnlariim  pretiis.  miliens  sester- 
tiiim  in  miinifieentia  eonloeatum,  tanto  acoeptius  in  vulgum,  quanto  modicus 
privatis  aedifieationibus  ....  et  pro  ingenio  ciijusqiie  quaesiti  decretique  in 
principem  honores  ;  quos  omiserit  reeepcritve  ,  in  incerto  fuit  ob  propinquum 
vitae  finoni. 
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und  Nero,  wenn  wir  ihre  Handlungsweise  mit  der  des  Tiberius 
vergleichen.  Tiberius  weist  mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  solche 
Erbschaften,  die  zu  seinen  Gunsten  auf  Kosten  nahestehender 
Anverwandten  gemacht  werden,  jedesmal  zurück,  so  dass  auch  nicht 
ein  Schein  von  Habsucht  und  ungerechter  Aneignung  fremdes 
Gutes  an  ihm  haftet.  Caligula  und  Nero  hingegen  betrachteten  sich 
als  die  natürlichen  Erben  aller  ihrer  Untertanen  und  haben  diesen 
nichlosen  Grundsatz  auf  eine  Hab  und  Gut  derselben  schrankenlos 
schädigende  Weise  in  Anwendung  gebracht.  Während  Tiberius  die 
durch  Feuer  und  andere  Unfälle  vernichteten  Wohnhäuser  seiner 
Untertanen  mit  seinem  eigenen  Gelde  aufbauen  lässt,  weidet  Nero 
seine  verblendeten  Augen  mit  unbegreitiicher  Wollust  an  den  von 
allen  Enden  der  Stadt  emporlodernden  Flammen,  die  den  Wolstand, 
das  Besitztum  und  Glück  der  unglücklichen  Bewohner  verzehrten. 
Während  sich  Tiberius  in  allen  seinen  Lebensbedürfnissen  die 
gi'össte  Mässigung  freiwillig  auferlegte,  so  dass  die  Zahl  seiner 
Landgüter  in  Italien  gering,  seine  Hausdienerschaft  auf  wenige 
Freigelassene  beschränkt  blieb ;  ')  während  es  Tiberius  durch  weise 
Sparsamkeit,  die  er  bei  den  öftentlichen  Spielen,  in  seinen  Bauten 
und  in  den  Geschenken  an  die  Soldaten  bewies,  dahin  brachte, 
dass  er  über  einen  wolgefüllten  Staatsschatz  und  ein  ansehnliches 
Privatvermögen  verfügte,  von  dem  er,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
Falle  der  Not  stäts  den  rühmlichsten  Gebrauch  machte;  während 
Tiberius  trotz  allen  diesen  riesigen  Auslagen  einen  Schatz  von 
zweitausend  siebenhundert  Millionen  Sesterzien  hinterlies :  brachte 
Caligula  in  weniger  denn  neun  Monaten  diese  colossalen  Reich- 
tümer auf  die  leichtsinnigste  und  frevelhafteste  Weise  durch.  Welcher 
Abstand,  welcher  Gegensatz !  ^) 


')  Ann.  IV.  6:  lari  per  Italiam  Caesaris  agri ,  niodesta  servitia,  intra 
paucos  libeitos  doinus. 

')  Suet.  Calig.  37:  ac  ne  singula  ennnieroni,  iimiiensas  o|>os,  totiiiiique 
illud  Tiherii  Caesaris  vieles  ac  septics  inilies  sestertiuiu  non  toto  vertonte  anno 
absuiupsit.  Dion  Cass.  LIX.  2:  rov?  Or^anv^favi  fifydkovi  ytvotiivovi,  6id 
ßpa/vtätov  litxiruof  nivXt  yovv  nvQiädmv,  tiai  TTtvTaitooiag  »ai  inTainoxiXia^ 
o;?  d  txt^ot,  OMXo'i  re  xai  Sio/iXia?  xai  TTivtcDtooin?  xi&tjoav^to/4ivai  iv^o'tv, 
ovöi    »f    rö    x^ixov  trof    fit()0<;    rtrt     arxuiv    xt  iht'ooian',    nkX'    fr^r?    xoi    ixiohi 
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Wir  werden  es  auf  Grund  dieser  von  Tacitus  berichteten  Tat- 
sachen wol  begreiflich  finden,  dass  sich  von  der  Schreckensher- 
schaft, wie  sie  unser  Scliriftsteller  mit  unauslöschlichen  Farben 
gemalt  hat,  im  Volke  keine  Spur  zeigte,  dass  das  römische  Volk 
vielmehr  fest  und  treu  zu  seinem  Kaiser  stand  und  wiederholt 
seinem  Verlangen  darnach  Ausdruck  lieh,  dass  Tiberius  seine  Residenz 
nach  Rom  zurückverlegen  sollte.  Ja  das  römische  Volk  gieng  soweit, 
allgemeine  und  grosse  Unglücksfälle,  die  über  Rom  hereinbrachen, 
mit  des  Kaisers  Abwesenheit  von  Rom  im  Zusammenhang  zu  bringen. 

Sollen  wir  mit  Tacitus  diese  glänzenden  Seiten  der  Regierung 
des  Tiberius  auf  seine  Meisterschaft  in  der  Verstellung  zurück- 
führen, darauf,  dass  er  im  Stande  gewiesen,  seine  masslosen  Leiden- 
schaften Jahre  lang  zu  verdecken  oder  wenigstens  vor  rohen  Aus- 
brüchen zu  bewaren?  Sollen  wir  mit  Tacitus  den  hoifnungsvollen 
Anfang  der  Regierung  des  Tiberius  als  ein  blosses  Spiel  seiner 
trügerischen  Politik  ansehen,  Avährend  schon  damals  die  künftige 
Tyrannei  beschlossene  Sache  war?  Es  ist  ein  sehr  hartes  Wort, 
das  ein  Beurteiler  des  Tacitus  auf  Grund  der  taciteischen  Dar- 
stellungsweise ausspricht:  „Es  liegt  ein  ungemein  herbes  Urteil 
in  den  Worten :  ein  hoher  Geist  und  ein  lasterhaftes 
G  e  m  ü  t,  u  n  d  n  i  r  g  e  n  d  s  u  n  d  n  i  e  m  a  1  s  T  u  g  e  n  d.  Alan  wird 
verwundert  fragen:  Was  ist  es  denn  mit  seiner  gepriesenen  Un- 
bestechlichkeit und  Freigebigkeit,  mit  der  kindlichen  Pietät  gegen 
Eltern  und  Götter,  mit  der  Gerechtigkeit  und  Grossmut,  was  endlich 
mit  der  Bescheidenheit  und  Verachtung  der  Schmeichler?  Die 
Antwort  ist :  Alles  a  u  Fs  feinste  berechnet,  alles  er- 
heuchelt, eingegeben  von  der  Furcht  oder  w  e  n  n'  s 
hoch  kommt,  von  schwankendem  Ehrgefühl.  Weil  er 
so  vortrefllich  wüste,  wodurch  man  sich  den  guten  Namen  bei 
Mit-  und  Nachwelt  verschaffe,  ja,  weil  er  es  besser  wüste,  als 
mancher  seiner  Zeitgenossen,  der  sittlich  weit  über  ihm  stund, 
darum  hat  sein  Charakter  und  seine  Regierung  in 
der  ersten  Periode  einen  Anstrich  erhalten,  der  mit 
seinem    späteren    Leben    so    grell  disharmoniert."  ^) 


')  Dr.  .1  .1.  licinoulli:  l'chpr  ilou  (;li;ir;tktor  ■ies  Kaisers  Tiberius. 

G* 
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Bernoulli  erklärt  ausdrücklich,  dass  sich  das  hier  Gesagte  als 
Gesamturteil  über  die  ersten  zwölf  Regierungsjahre  des  Tacitus 
bezieht :  Jede  einzelne  Seite  seines  "Wesens,  jede  einzelne  Periode 
seiner  Regierung  zeige  uns  ein  falsches  Bild,  das  wahre  gebe  nur 
die  Totalität  seines  Lebens. 

In  diesen  Worten  finden  wir  die  von  Tacitus  bei  jeder  Ge- 
legenheit gegen  den  Kaiser  erhobenen  Verdächtigungen  aufs  präg- 
nanteste und  leidenschaftlichste  zugleich  in  einige  übersichtliche 
Sätze  zusammengefasst :  alles,  was  Tiberius  sprach  und  tat,  (auch 
seine  geheimsten  Gedanken  werden  zu  diesem  Ende  blosgelegt) 
zielte  auf  die  verhasste  Tyrannei,  die  später  eintrat  und  wurde 
schon  von  allem  Anfange  auf  dieses  Eine  Ziel  hingeleitet.  Zu 
diesem  Ende  bediente  sich  Tacitus  einer  besonders  glanzvollen  Dar- 
stellungsweise:  selbst  da,  wo  er  die  stärksten  Verdächtigungen 
vorbringt,  weiss  er  eine  Form  zu  wählen,  die  im  Gewände  des 
scheinbaren  Masshaltens  auftritt,  um  desto  glaubwürdiger  zu  er- 
scheinen ;  oder  für  eine  und  dieselbe  Sache  werden  die  verschieden- 
artigsten Erklärungsweisen  angeführt  mit  der  ausgesprochenen 
Tendenz,  in  alle,  selbst  die  weisesten  und  vorsoiglichsten  Mass- 
namen des  Kaisers,  den  Ausdruck  angeborener  Heuchelei  und 
Verstellungskunst  hineinzulegen;  oder  es  werden  Umstände,  die 
das  Wesen  der  Sache  betreffen,  übergangen  oder  nur  leichthin 
berührt,  nach  deren  Klar-  und  Richtigstellung  das  Ganze  in  einem 
völlig  anderen  Lichte  erscheint,  und  der  gegen  Tiberius  gerichtete 
Tadel  sich  als  unbegründet  herausstellt ;  oder  aber  es  werden  Ver- 
dachtsgi'ünde  erwähnt,  die  ganz  darnach  angetan  sind,  in  den 
Gemütern  der  Leser  Hass  und  Verachtung  gegen  den  Kaiser  zu 
erzeugen.  Hierin  zeigt  Tacitus  eine  besondere  Meisterschaft.  Indem 
er  nichts  darüber  sagt,  ob  diese  Verdachtsgründe  auf  Wahrheit 
oder  Unwahrheit  beruhen,  hat  er  das  Eine  erreicht,  dass  der  Leser 
über  die  wahre  Gesinnung  des  Kaisers  in  Zweifel  gerät  und  durch 
die  glänzende  Darstellungsweisc  nicht  minder  wie  durch  das  offenbar 
dahin  abzielende  Bestreben  des  Schriftstellers  den  Glauben  an  die 
angeborene  Schlechtigkeit  des  Kaisers  gewinnt. 

Dass  Tacitus  ])ersönlich  achtungswort  erscheint.  Itringt  der 
unl)pfaiig(Mi('ii  Beurteilung  keinen  Nutzen,  wol  al)er  Nachteil.  Jetzt 
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allerdings,  wo  mau  den  Wert  eines  Historikers  nach  andern  Dingen 
bemisst,  als  nach  den  in  ihm  enthaltenen  tugendhaften  Gesinnungen 
und  seiner  politi.schen  Ueberzeugungstreue,  ist  es  mit  der  unbe- 
dingten Auktorität  des  Tacitus  anders  geworden,  wie  denn  die 
folgende  Zeit  in  erster  Reihe  dazu  berufen  erscheint,  in  das 
Dunkel  der  Geschichte  des  Kaiserreiches  einzudringen;  denn,  um 
mit  Merivale  zu  sprechen,  die  Führer,  die  sich  uns  als  solche 
darbieten,  erweisen  sich  nur  zuoft  als  verblendet  oder  verrä- 
terisch, und  wir  wandeln  gleich  den  Helden  Vergils  in  unter- 
weltlichem Zwielicht,  bei  dem  spärlichen  Lichtschimmer  des  Tacitus 
und  Suetonius  durch  die  Düsternis  einer  Tyrannei  einher,  die  über 
Menschen  und  Dinge  Schatten  geworfen  und  die  verschiedenen 
Farben  der  Ereignisse  und  Charaktere  verwirrt  hat. 

V. 

A.  Für  diese  Darstellungsweise  des  Tacitus,  die  stäts  in  einem 
glänzenden  und  bestechenden  Gewände  auftritt,  sollen  im  Folgenden 
Beispiele  angeführt  und  an  ihrer  Hand  gezeigt  werden,  wie  sehr 
die  Anschauung  Merivale's  zurechte  besteht.  Die  schwersten  Vor- 
würfe erhebt  Tacitus  gegen  Tiberius  in  Bezug  auf  die  Majestäts- 
gesetze, die  jedoch  Tiberius  keineswegs  ins  Leben  geführt, 
sondern  von  Augustus  überkonmien  hatte,  deren  Wesenheit  aber 
schon  zu  den  Zeiten  der  Republik  bestand,  und  dei'en  Anfänge 
bis  in  das  Königtum  zurückreichen.  ')  In  den  Zeiten  der  Republik 
wurden  nur  Handlungen,  die  sich  gegen  die  majestas  populi 
Romani  vergiengen,  nach  dem  Majestätsgesetze  bestraft,  Worte 
hingegen  blieben  stratlos.  Diese  Unterscheidung  kann  nicht  leicht 
festgehalten  werden:  in  Worten  und  Schriften  kann  dieselbe 
Böswilligkeit  liegen,  wie  in  Handlungen;  in  beiden  kann  die 
Beleidigung  gloich  gross  sein.  Indem  Augustus  (veranlasst  durch 
die  Frechheit,  mit  welcher  Cassius  Severus  vornehme  Männer  und 
Frauen  durch  beissende  Schmähschriften  in  ihrer  Ehre  angegi'iffen 
hatte)  unter  dem  Deckmantel  des  Majestätsgesetzes,   wie    Tacitus 

')  Merivale:  Geschichte  der  Kömer  unter  dem  Kaisertnme.  111.  Band. 
S.  168—187. 
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meint,  Schmähschriften  in  Untersuchung  ziehen  liess,  führte  er 
nur  einen  gesunden  und  vernünftigen  Grundsatz  aus.  lieber  die 
Zulässigkeit  oder  Verwerflichkeit  dieser  Gerichte  zu  urteilen,  liegt 
uns  weit  ah ;  wii-  haben  mit  ihnen  als  einer  Institution  zu  rechnen, 
die  sich  aus  dem  römischen  Leben  heraus  entwickelt  hat;  wol 
aber  lässt  sich  ermessen,  dass  die  Schriftsteller  diese  Gerichte 
nach  ihrem  politischen  Standpunkte  entweder  gebilligt,  oder  mis- 
billigt,  oder  auch  auf  das  härteste  verurteilt  und  als  vorzüglichste 
"NVaffe  gegen  politische  Parteigenossen  verwendet  haben.  Die  Ge- 
schichte aller  Zeiten  bietet  Beispiele  in  Fülle,  bis  zu  welchen  Aus- 
schreitungen sich  ein  schroffes  Parteiwesen  hinreissen  lässt,  die 
Wahrheit  mit  Füssen  getreten,  das  Wol  des  Vaterlandes  preis- 
gegeben und  die  Bestrafung  von  Empörern  und  Verrätern  von  der 
Gegenpartei  als  Gewaltakt  hingestellt,  Avie  daraus  gegen  die  lei- 
tenden Persönlichkeiten  Kapital  geschlagen  wird,  wobei  Verdrehung, 
Lüge  und  Verleumdung  herhelfen  müssen,  um  das  erwünschte 
Bild  zu  gewinnen.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit')  haben  wir 
uns  bemüht,  nachzuweisen,  dass  Tacitus  als  der  entschiedenste 
politische  Gegner  des  Tiberius  anzusehen  ist;  als  Grundbedingung 
für  Piom's  Existenz,  Grösse  und  Herlichkeit  gilt  ihm  die  Vor- 
herschaft der  Aristokratenpartei.  Daher  ist  ihm  die  Veränderung 
der  Verfassung  und  die  Umwandlung  der  Oligarchie  des  Adels  in 
eine  monarchische  Piegierung  mit  mehr  oder  minder  ausgesprochener 
Färbung,  wie  sie  durch  Caesar  und  die  nachfolgenden  Julier, 
besonders  aber  durch  Tiberius  vollzogen  worden  ward,  ein  schweres 
Verbrechen,  eine  Folge  des  göttlichen  Zornes,  das  gröste  Unheil 
für  den  Staat  und  vor  allem  die  Vernichtung  der  Freiheit.  *)  Und 
da   dieser  Adel   sein  Ideal  in   Germanicus.    der   angeblich  die 


')  Programm  des  k.  k.  Gymnasium    iu  Tricst  XXIV.  Jahrgang  S.  5—10. 

'■')  Diese  Freiheit  definiert  Dr.  G.  li.  Sievors  in  seinen  „Stndion  zur 
Geschichte  der  römischen  Kaiser"  S.  103  also:  ,,liiter  Freilieit  verstand  der 
Adel  einen  Zustand  der  Art,  dass  cijie  Anzalil  glcicldierechtigter  Familien  den 
Staat  gloiehsam  als  iJir  Kigentum  im  JJesitz  liatten,  dass  sie  die  Verwaltung 
der  Aeuiter  und  I'rovinzen  bei  gesicherter  Straflosigkeit  als  eine  Quelle  für 
die  Wiederherstellung  ihres  vergeudeten  Vermögens  lienntzen  dürften,  während 
die  Mehrzahl  der  IWmer  sich  mit  dem  Namen  des  UürgerrechteB  begnügen 
musstc,  dieser  Namen  selbst  auf  einen  möglichst  engen  Kreis  eingeschränkt  blieb." 
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Freiheit,  iiatiiilich  im  Sinne  der  verkommenen  nobiles  wieder- 
herstellen wollte,  erblickte  und  nach  dem  Tode  desselben  in  seiner 
Gattin  mid  in  seinen  Kindern  diejenigen  schaute,  die  seine  heis- 
sesten  Wünsche  erfüllen  würden :  so  erklärt  sich  wol  ohne  Schwie- 
rigkeit, dass  Tacitus,  der  beredteste  Anwalt  dieser  Partei,  allen 
Glanz  seiner  Darstellungskunst  zu  Gunsten  derselben  entfaltete 
und  die  schwärzesten  Farben  hervorsuchte,  um  die  Niedertracht 
der  Gegenpartei  zu  malen.  Die  Schlechtigkeit  findet  sich  bei  ihm 
nur  auf  Seite  der  gegnerischen,  die  Tugend  auf  Seite  der  eigenen 
Partei. 

Dazu  kommt  noch  ein  Umstand,  der  für  die  Beurteilung  der 
in  Rede  stehenden  Majestätsgerichte  durch  Tacitus  von  grossem 
Belang  erscheint.  In  den  wichtigsten  Prozesfällen  dieser  Art  ver- 
schweigt er  nemlich,  ob  der  Angeklagte,  wenn  er  verurteilt 
wurde,  schuldig  oder  unschuldig  w  a  r ;  er  sagt  einfach :  der 
Angeklagte  wurde  verurteilt;  von  welcher  Art  jedoch  die 
Anklage  war  und  ob  die  Anklagepunkte  erwiesen  wurden  oder 
nicht,  darüber  beobachtet  er  tiefes  Schweigen.  Wenn  Tacitus 
demnach  anstatt  auf  das  Wesen  der  Sache  einzugehen  und  durch 
Klarstellung  aller  Umstände  das  Vorhandensein  der  Schuld  und 
die  rechtskräftige  Verurteilung  des  Angeklagten  zu  erweisen,  vom 
eigentlichen  Wesen  der  Sache  abschweifend,  sich  entweder  in 
glänzenden  Schilderungen  über  die  Stimnumg  des  Publikums  ergeht 
und  oft  anzugeben  weiss,  was  die  Menschen  in  ihrem  Innersten 
gedacht,  oder  sich  zu  schmerzlichen  Betrachtungen  hinreissen  lässt, 
wenn  das  längst  verdiente  Schicksal  über  ein  Mitglied  der  Aristo- 
kratie endlich  hereinbricht:  so  muss  diese  Art  der  Darstellung 
gerechte  Zweifel  in  uns  hervorrufen,  umsomehr  als  er  sonst  selbst 
die  geringfügigsten  Dinge  mit  grosser  Ausführlichkeit  behandelt; 
es  scheint  denmach  das  Verschweigen  so  wesentlicher  Umstände 
keinesfalls  ein  blos  zufälliges  zu  sein. ')    Daraus  wird  sich  auch 


»)  Fälle  dieser  Art  sind  in  den  ersten  sechs  Büchern  der  Annalcn  auf- 
fallend zahlreich:  Ann.  111.  38:  Antistiiis  Vetus;  IV.  19:  Cajus  Silius  Einver- 
ständnis mit  Sacrovh- ;  IV.  21 :  Calpurnius  Piso  klagt  den  Tn-anius  an  wegen 
eines  im  Geheimen  gepflogenen  hochverräterischen  (iesiiräches  :  IV.  66  :  sed  ut 
studia  procerum  et   largitio   principis   adversiuu    casus    solacium    tulerant,  i  t  a 
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die  Berechtigung  ergeben,  nachzuforschen,  wie  Tacitus  im  Lichte 
seiner  eigenen  Darstellung  erscheint. 

1.  Gleich  da,  wo  Tacitus  das  erstemal  der  von  Tiberius  zuge- 
lassenen Majestätsgerichte  Erwähnung  tut,  zeigt  er  gi'osse  Gehässig- 
keit. Der  Kaiser  lehnte  die  ihm  vom  Volke  zugedachte  Auszeichnung 
„Vater  des  Vaterlandes"  genannt  zu  werden,  entschieden  ab  ^)  und 
duldete  nicht,  dass  einem  Antrage  des  Senates  gemäs,  die  Giltigkeit 
seiner  Amtshandlungen  beschworen  werde:  cuncta  mortalium  incerta, 
quantoque  plus  adeptus  foret,  tanto  se  magis  in  lubrico  dictitans. 
Tiberius  war  sich  eben  der  ungeheueren  Schwierigkeiten,  mit  denen 
seine  Herschersteliung  verbunden  war,  wol  bewusst,  wie  er  denn 
auch  mehrmals  in  seinen  Berichten  an  den  Senat  auf  die  Feind- 
schaften zu  sprechen  kommt,  die  er  auf  sich  nemen  müsse,  weil 
es  das  Staatswol  erfordert.  ^)  Wenn  also  Tiberius  die  Ablehnung 
des  ihm  wiederholt  angetragenen  Titels   „Vater  des  Vaterlandes" 


accusatorum  major  in  dies  et  infestior  vis  sine  levamento 
grassabatur:  es  seheint  nach  diesen  \Yorten  jede,  auch  die  gerechteste 
Verurteilung  eines  Uebeltäters  für  Tacitus  eine  Sehandtat  zu  sein.  Wie  sehr 
das  Wort  grassabatur  übertreibt,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  in  diesem 
Jahre  nur  dieser  einzige  Fall  eines  Majestätsgeriehtes  vorkam.  IV.  69  wird 
in  dem  berüchtigten  Prozesse  des  Sabinus  verschwiegen,  was  in  den  Briefen 
über  den  Inhalt  der  geheimen  Besprechungen  gemeldet  wurde;  IV.  70  wird  ein- 
fach gesagt:  Sabinus  wurde  verurteilt;  die  hochverräterischen  Anschläge  gegen 
den  Tron  und  das  Leben  des  Kaisers  werden  übergangen ;  VI.  7.  (ed.  Halm  13) : 
sed  Minueius  et  Servaeus  damnati  indicibus  accessere,  es  werden  nicht  eimnal 
die  Anklagepunkte  erwähnt,  vielweniger  ob  sie  begründet  waren  oder  nicht ; 
VI.  10.  (ed.  Halm  16):  erfahren  wir  nicht,  warum  Vescularius  Flaccus  und 
Julius  Marinus  angeklagt  und  ob  sie  überführt,  sondern  nur,  dass  sie  zum  Tode 
verurteilt  wurden ;  VI.  14.  (ed.  Halm  20) :  gilt  dasselbe  von  den  römischen 
Rittern  Geminius,  Celsus  und  Pompejus;  VI.  18.  (ed.  Halm  24):  wird  das  Ver- 
brechen, dessen  sieh  Considius  Proculus  schuldig  gemacht,  nicht  angegelien: 
raptus  in  euriam  pariterque  damnatus  interfectusque  est;  VI.  38.  (ed.  Halm  44): 
üranius  Marcianus  und  Tarius  Uratianus ;  ebenso  erfahren  wir  in  VI.  40.  (ed. 
Halm  46)  über  den  Kitter  Viluilenus  Agrijipa  niihts  von  dorn  Verbrechen  selbst, 
wegen  dessen  er  angeklagt  wurde  und  ehenso  niclits  darüticr,  ob  er  schuldig 
oder  unschuldig  war. 

*)  Ann.  I,  72  und  damit  zu  vergleichen  Ann.  II.  87,  sowie  S.  76.  77. 
dieses  Aufsatzes. 

')  Ann.  III.  54:  sin  accusare  vitia  volunt,  dein,  cum  gloriam  ejus  rei 
adepti  sunt,  s  i  m  u  1 1  a  t  e  s  f  a  c  i  u  n  t  a  c  mihi  r  o  I  i  n  q  u  u  n  t,  c  r  e  d  i  t  e.  patres 
conscripti,  me  quoque  non  esse  offeusionum  avidum;  quas  cum 
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damit  begründet,  dass  er  erklärt,  alle  meuschlicheii  Dinge  seien 
unsicher,  und  je  mehr  er  erreicht  haben  werde,  desto  schlüpfriger 
werde  seine  Stellung  sein,  so  spricht  er  wol  die  volle  Wahrheit, 
leider  nicht  für  Tacitus,  der  nicht  umhin  kann  zu  bemerken,  Tiberius 
habe  mit  diesen  Worten  keinen  Glauben  an'  seine  leutselige  Ge- 
sinnung beim  Volke  gefunden,  weil  er  die  Majestätsgerichte  wieder 
in  Kraft  gesetzt  habe.  Jedes  Wort,  das  Tacitus  bei  dieser  Gelegen- 
heit vorbringt,  ist  ebenso  gehässig  als  ungerecht :  Tiberius 
habe  die  Majestätsgesetze,  diese  vornehmsten  Werkzeuge 
seiner  Tyrannei,  mit  grosser  Arglist  eingeleitet; 
dann  sei  dieses  furchtbare  Unheil  gedämpft 
worden;  zuletzt  aber  in  h  e  1 1  e  F  1  a m  m  e  n  a  u  s  g  e- 
brochen,  um  im  langsamen,  aber  sicheren  Schritte 
den  ganzen  Staat  um  sofurchtbarer  zu  ergreifen.  ^) 
Gesetzt  den  Fall,  aber  nicht  zugegeben,  dass  dies  die  Absicht 
gewesen,  die  den  Tiberius  bei  der  Wiederaufname  der  Majestäts- 
gesetze leitete,  dann  wäre  er  allerdings  der  Erzheuchler  von  An- 
beginn, und  die  Verworfenheit  seines  Charakters  um  so  verachtens- 
werter, je  milder  er  sich  zeigt,  weil  sein  ganzes  Sinnen  und  Streben 
darauf  gerichtet  ist,  diese  Gesetze  als  sicherste  Handhabe  zur 
Befestigung  seiner  alles  ertötenden  Despotie  zu  gebrauchen.  Wol 
liegt  auch  in  diesen  Worten  ein  Widerspruch  gegenüber  dem 
Gesamturteile,  das  Tacitus  über  die  ersten  acht  Jahre  der  Regie- 
rungstätigkeit des  Tiberius  abgibt.  '^) 

Die  Fälle  jedoch,  die  Tacitus  zur  Bekräftigung  seiner  Behauptung 
anführt,  sind  keineswegs  darnach  angetan,  uns  an  die  Heimtücke 
und  Arglist  des  Kaisers  glauben  zu  machen,  die  ihn  bei  der  Wieder- 
aufname dieser  Gerichte  geleitet  haben  soll.   Falanius,    ein  Ritter 


graves  et  plcrumque  iniquas  pro  re  publica  suscipiam,  inancs 
et  inritas  neque  mihi  aut  vobis  usui  futuras  jure  depreeor. 
VI.  15.  (ed.  Halm  21) :  deiu  redditis  absentiae  causis  admodum  vagis  flexit  ad 
graviora  et  offensiones  ob  rem  publieam  coeptas. 

•)  Ann.  I.  73:  flaud  pigebit  referre  in  Falanio  et  Rubrio,  modicis  equitibus 
Komanis,  praetemptata  erimina,  ut  quibus  initiis,  quanta  Tiberii  arte 
gravissimum  exitium  inrepserit,  dein  repressura  sit.  postremo 
arserit  cunctaque    eorripuerit,  noscatur, 

»)  Ann.  IV.  6  und  VI.  51  (od.  Halm  57.) 
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von  niederer  Stellung,  ward  der  Misaclitung  gegen  den  Fürsten, 
ja  des  Hochverrates  angeklagt,  weil  er  einen  iibelberüchtigten 
Mimen  zu  dem  Hausgottesdienste  hinzugezogen  und  beim  Verkaufe 
seines  Landsitzes  eine  Bildsäule  des  Augustus  mitverkauft  habe. 
Einem  zweiten  römischen  Ritter,  gleichfalls  ohne  besondere  Bedeutung, 
ward  zur  Schuld  angerechnet,  dass  er  bei  der  Gottheit  des  Augustus 
einen  falschen  Eid  geschworen  habe.  Würdevoll  war  der  Entscheid 
des  Tiberius  über  diese  beiden  Fälle,  die  ersten  unter  seiner 
Regierung,  die  laesae  majestatis  angestellt  wurden :  nicht  deswegen 
habe  man  dem  Augustus  göttliche  Ehren  zuerkannt,  damit  den 
Bürgern  daraus  Verderben  erwachse ;  was  speciell  den  Mimen  Cassius 
anbelange,  so  sei  zu  bedenken,  dass  derselbe  mit  anderen  Schau- 
spielern zu  den  Festspielen  hinzugezogen  worden  sei,  welche  seine 
Mutter  Livia  zu  Ehren  des  vergötterten  Augustus  in's  Leben  gerufen 
habe ;  *)  auch  liege  kein  Verstoss  gegen  die  Religion  darin,  dass 
Bildnisse  des  Augustus  nebst  andern  Götterbildeni,  Landsitzen  und 
Stadthäusern  verkauft  würden;  der  Meineid  des  Rubrius  sei  so 
anzusehen,  als  ob  er  beim  Jupiter  falsch  geschworen ;  denn  Belei- 
digungen der  Götter  seien  Sache  der  Götter.  Beide  Angeklagte 
wurden  freigesprochen.  Dasselbe  war  der  Fall  bei  dem  dritten 
wegen  laesae  majestatis  Belangten,  bei  Granius  Marcellus,  dem 
Proconsul  von  Bithynien,  dem  von  seinem  eigenen  Quaestor  zur 
Last  gelegt  wurde,  dass  er  gegen  den  Kaiser  beleidigende  Reden 
geführt,  eine  Anklage,  die,  wie  Tacitus  meint,  unmöglich  zu 
widerlegen  w  a  r,  da  d  e  r  A  n  k  1  ä  g  e  r  a  u  s  d  e  m  Lebe  n 
des  Regenten  die  s  c  h  e  u  s  s  1  i  c  h  s  t  c  n  Dinge  wählte  und 
dem  Beklagten  zur  Schuld  legte.  Weil  dieselben  auf 
Wahrheit  beruhten,  wurde  allgemein  geglaubt,  sie 
seien  von  dem  Angeklagten  gesagt  worden.'-') 


')  l)io  Cassius  LVI.  46:  /'"('«?  «J*  toVTiov  xai  >;  ./«orJa  idtnv  6 ij  tiva 
ui'toi  navijyvQiv  t/ri  X(jei<:  ij/«/^»«?  i'v  xiö  na'mrioi  i'noitiotv ,  >j  xai  rftr^fo  vft 
arrdiv  roiv  ml  nvtoxQctTn^xnv  Ttlflrnt' 

■■')  Ann.  I.  71  :  f;c<i  Maivolliini  inf^iniiiluliiit  Rinistros  de  Tilioiio  serinones 
IialiuisKo,  inovital)!!*'  crinion,  eiim  ex  niorihns  |iiincii'is  foedissinin  qiiupque 
deligerct  acnifjafor  (it>j<'<hirc't<|no  reo.  iiara  quia  vera  erant,  etiain  dicta 
c  r  e  d  e  b  a  n  t  ur. 
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Die  Heftigkeit  dieser  Besclmldiguiig  des  Kaisers  von  Seiten 
unseres  Scliriftstellers  lässt  sich  nicht  begreifen,  um  so  weniger 
rechtfertigen,  weil  sie  im  direkten  Widerspruche  steht  mit  einer 
anderen  Behauptung  des  Tacitus,  der  zufolge  all"  diese  Scheusslich- 
keiten,  durch  die  das  Leben  der  Kaisers  befleckt  worden  sein  soll, 
in  eine  viel  spätere  Zeit  fallen,  nemlich  nach  dem  Tode  des  Ger- 
manicus  und  Drusus^J.  Das  Motiv  zu  solch'  ungerechten  Anschul- 
digungen kann  hier  wieder  nur  die  Tendenz  ,des  Schriftstellers 
sein,  alles  hervorzusuchen ,  was  zur  Beleuchtung  der  boden- 
losen Verruchtheit  des  Kaisers  dienen  kann.  Als  zweiter  Anklage- 
punkt ward  von  dem  Quaestor  Caepio  Crispinus  gegen  Granius 
Marcellus  geltend  gemacht,  dass  er  sein  eigenes  Bild  höher  gestellt 
als  die  Bildnisse  der  Caesaren;  als  dritter:  dass  er  einer  Statue 
des  Augustus  den  Kopf  abgenonmien  und  den  des  Tiberius  darauf- 
gesetzt habe.  Als  der  Kaiser  diese  Taktlosigkeit  vernam,  ward 
er  heftig  erzürnt  und  schien  einen  Augenblick  seine  sonstige 
Fassung  eingebüsst  zu  haben,  was  begreiflich  ist,  da  sich  der 
Angeklagte  einer  offenbaren  Misachtmig  des  Augustus  zu  Gunsten 
des  Tiberius  schuldig  gemacht  hatte,  die  der  Kaiser  strenge  zu 
ahnden  verpflichtet  wai*.  Und  dennoch  ward  Granius  Marcellus  — 
freigesprochen,  so  dass  die  Verdächtigung.  Tiberius  habe  die 
IMajestätsgesetze  mit  grosser  Arglist  (quanta  arte)  ins  Leben 
gerufen,  als  eine  müssige  anzusehen  ist.  Allerdings  weiss  Tacitus 
die  Sache  so  zu  geben,  dass  der  Angeklagte  seine  Freisprechung 
dem  übereilten  Zornesausbruche  des  Kaisers  zu  verdanken  gehabt 
habe,  den  ihm  Cn.  Biso  zu  Gemüte  geführt,  worauf  es  der 
Kaiser  habe  geschehen  lassen,  dass  Granius  Marcellus 
von  der  Anklage  laesae  majestatis  freigesprochen  wurde. 

Dies  sind  die  drei  ersten  Fälle,  in  denen  die  Klage  wegen 
Majestätsbeleidigung  angestrengt  wurde.  Wir  haben  gefunden,  dass 
alle  drei  mit  der  Freisprechung  der  Angeklagten  endeten.  Ist  es 
demnach  nicht  eine  ungewöhnliche  rhetorische  üebertreibung.  wenn 
Tacitus  unmittelbar  darauf  die  Äusserung  tut,  es  hätten  diese 
vor    dem   Senate   geführten    gerichtlichen    Untersu- 


»)  Ann.  VI.  -51.   (ed.  liului  57.) 
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chungen  den  Kaiser  noch  nicht  gesättigt? ')  Dieser  völlig 
iingerechtfertige  herbe  Vorwurf  wird  aber  auch  auf  die  weise  Für- 
sorge des  Kaisers  für  gute  Rechtspflege  ausgedehnt,  da  es  heisst, 
Tiberius  habe  auch  möglichst  den  ordentlichen  Gerichts- 
sitzungen beigewohnt,  indem  er  sich  auf  einer  Ecke  des 
Tribunales  niederliess,  um  den  Praetor  nicht  von  seinem  Ehren- 
sitze zu  verdrängen.  ^)  Wenngleich  aber  Tacitus  das  hohe  Gerech- 
tigkeitsgefühl, das  den  Kaiser  auszeichnete,  nicht  ablaügnen  kann ; 
wenngleich  er  anerkennen  muss,  dass  gerade  w  e  g  e  n  der  A  n- 
wesenheit  des  Tiberius  bei  den  Gerichtssitzungen  viele  Ent- 
scheidungen gefällt  wurden,  welche  gegen  die  Umtriebe 
und  Verwendungen  einflussreicher  Personen  aus- 
helen:  so  kann  er  andererseits  seinen  Aerger  über  dieses  unpar- 
teiische richterliche  Eingreifen  des  Tiberius  doch  nicht  unter- 
drücken und  sagt:  dadurch,  dass  der  Kaiser  nur  für  die 
Gerechtigkeit  sorgte,  gieng  die  Freiheit  zu  Grunde. 
Es  ist  nicht  zu  laügnen:  der  Kaiser,  der  alle  seine  Bemühungen 
dafür  einsetzt,  der  Gerechtigkeit  zum  Siege  zu  verhelfen,  konnte 
für  sich  selbst  keine  Gerechtigkeit  erlangen,  am  allerwenigsten 
von  Tacitus,  der,  wie  wir  sehen,  jeder  auch  der  unverkennbar 
edelsten  Handlungsweise  des  Kaisers  entweder  die  schlimmsten 
Motive,  die  nur  auf  die  künftige  Despotie  hinzielen,  unterschiebt, 
oder  aber  Verdächtigungen  ausspricht,  die  darauf  ausgehen,  in  uns 
den  Glauben  an  die  Wahrhaftigkeit  der  kaiserlichen  Massnamen 
zu  ersticken.'') 

*)  I.  75:  Nee  patrum  cogni  t  i  on  ibus  satiatiis  judiciis  ad- 
sidebat  in  eornu  trilumalis,  ne  iiiaetoreiii  (Minili  deiielleiet ;  multaque  oo 
coraiu  adversus  ambitum  et  potentium  preces  coiistituta.  sed 
dum  veritati  consulitur,  libertas  eorrumpebatur. 

■■')    Nach   Dio   Cassius   hatte    Tiberius   nebstdeui   sein   eigenes  Tribunal. 

LVll.  7:  tTTiTTottjTo  fitv  yuQ  ptyKt  IV  tfi  dyo(iit,  iq'  ot]  TtfioxaOi'^ioi'  ixfjtjfiän^e 
xa»  ovfißoiiXovi  utl,   xaxn  röv  .-ivyovnTov,  7Tn^n).ä,ii,'int'iv' 

*)  VVälirend  Tacitus  die  Uewohnlioit  des  Tiberius,  in  den  öt^Vntlichon 
Gerichtssitzungen  zugegen  zu  sein,  sehr  hart  beurteilt,  zeigt  die  ganze  Dar- 
stellung des  Dio  Cassius,  dass  er  sowol  die  Sorgfalt,  die  Tiberius  den  derichts- 
vorhaiidlungon  vviduioto,  als  auidi  das  IJotragou,  welches  der  Kaiser  bei  seinen 
besuchen  in  den  (ierichtshöfen  beobachtete,  als  höchst  löblich  anerkennt.  Dio 
LVII.  13. 
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Wir  sind  übrigens  mit  dem  Eingeständnis  des  Tacitus  voll- 
kommen zufrieden,  dass  die  Anwesenheit  des  Kaisers  auf  die 
unparteiische  Rechtspflege  den  woltätigsten  Einfluss  genommen 
und  müssen  aus  dem  aburteilenden  Verhalten  des  Tacitus  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen,  dass  seine  Anschauung  nicht  die  ist, 
Gerechtigkeit  müsse  unter  allen  Um  ständen  gewahrt 
werden,  weil  sie  die  Grundlage  der  Staaten  ist:  justitia  fun- 
damentum  regnorum.  Wenn  er  meint,  dass  wol  Gerechtigkeit  unter 
Tiberius  geübt,  die  Freiheit  aber  untergraben  worden  sei, 
werden  wir  unwillkürlich  an  die  Definition  der  Freiheit  erinnert, 
die  Sievers  gibt ')  und  uns  andererseits  nicht  wundern,  wenn 
Xil)peidey  zu  dieser  Stelle  die  merkwürdige  Erklärung  hinzufügt: 
libertas  corrumpebatur,  indem  die  Richter  zwar  gerecht, 
aber  nicht  nach  freiem  Willen,  sondern  nach  dem  des 
Kaisers  entschieden.  Wer  verdient  wol  unsere  Achtung: 
die  Senatoren,  welche  wünschen,  dass  ungesetzlichen  Umtrieben 
und  einflussreichen  Verwendungen  zuliebe  die  Gerechtigkeit  gefälscht 
und  untergraben  werde,  oder  der  Kaiser,  von  dem  Tacitus  an  einer 
andern  Stelle  berichtet,  in  seiner  Seele  habe  ein  so  hohes  Gerech- 
tigkeitsgefühl gelebt,  dass  er,  sonst  immer  streng  an  sich  haltend 
und  mit  dem  Auffinden  des  rechten  Wortes  sich  abmühend,  jedesmal 
leichteren  und  freieren  Fluss  seiner  Rede  gefunden 
habe,  so  oft  er  helfend  eintrat?-) 

2.  Wenn  die  oben  citierte  Behauptung  des  Tacitus,  den 
Tiberius  hätten  die  vor  dem  Senate  geführten  gerichtlichen  Unter- 
suchungen noch  nicht  gesättigt,  mit  den  Ergebnissen  der  im 
unmittelbar  Vorausgegangenen  behandelten  drei  Prozesse,  die 
sämtlich  mit  einer  Freisprechung  des  Angeklagten  endeten,  durch- 
aus nicht  vereinbar  ist:  so  müssen  wir  dasselbe  Urteil  noch  über 
andere  Äusserungen  unseres  Schriftstellers  fällen,  die  er  gegen 
den  Kaiser  gelegentlich  der  Verhandlungen  von  Majestätsgesetzen 
uugerechterweise   vorbringt.   —   Äusserungen,    die    unbegreiflich 


V  AV.hancllung  S.  8«.  Aniii    2. 

^)  Ann.  IV.  31:  quin  ipsc,  fonpositns  alias  et  velnt  eliK-tantium  verhornni. 
snlntiiifi  proinptiiisfiup  oloqiieliatnr,  finntions  snlivpnirot. 
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sind,  wenn  man  die  Veranlassung  biezii  einer  genaueren  Betrach- 
tung unterzieht.  So  berichtet  er:  Inzwischen  erstarkte  das 
Majestätsgesetz.  ^)  Wir  wollen  sehen,  ob  der  fraghche  Fall 
wirklich  eine  Erstarkung,  ein  Anwachsen  des  Majestätsgesefzes 
in  sich  birgt.  Appuleja  Varilla,  eine  Enkelin  der  Schwester  August's, 
wurde  wegen  Majestätsbeleidigung  belangt,  weil  sie  sich  in  be- 
schimpfenden Reden  auf  höhnische  Weise  über  den  Kaiser  Augustus, 
Tiberius  und  dessen  Mutter  ausgelassen.  Ausserdem  wurde  sie  des 
Ehebruches  mit  einem  gewissen  Manlius  angeklagt.  Der  Ankläger 
verlangte,  dass  auch  dieses  Verbrechen  nach  dem  Majestätsgesetze 
gerichtet  werde ,  weil  Appuleja  eine  so  nahe  Anverwandte  des 
kaiserlichen  Hauses  war.  Der  Kaiser  aber  lehnte  diese  Forderung 
entschieden  ab  und  bestimmte,  dass  über  das  adulterium  der 
Appuleja  nach  den  Julischen  Gesetzen  erkannt  werde. ")  Was  den 
ersten  Punkt  der  Klage  anbelangte,  so  wollte  der  Kaiser  die 
beschimpfenden  Äusserungen  gegen  den  hochseligen  Augustus  von 
denen,  die  sich  auf  seine  Person  bezögen,  unterschieden  wissen 
und  gab  im  Senate  die  Erklärung  ab,  die  Verunglimpfungen, 
die  gegen  seine  Person  gefallen  seien,  sollten  nicht 
zum  Gegenstande  einer  gerichtlichen  Untersuchung 
gemacht  werden.  Als  der  beisitzende  Consul  an  den  Kaiser 
die  Frage  riclitete,  wie  es  in  Betreff  der  seine  ^[utter  verhöh- 
nenden Bemerkungen  zu  halten  sei,  antwortete  Tiberius  für  den 
Augenblick  nichts,  erst  den  andern  Tag  bat  er  den  Senat  im 
Kamen  seiner  Mutter,  dass  niemand  Äusserungen  irgend  welcher 
Art  gegen  sie  als  Verbrechen  angerechnet  werden  möchten.  Auf 
diese  Weise  sprach  er  die  Appuleja  Varilla  von  der 
Anwendung  des  Majestätsgesetzes  los.') 

Es  ist  sonach  die  Behauptung  des  Tacitus  von  dem  Erstarken 
und  Anwachsen  des  Majestätsgesetzes  um  somehr  in  das  Gebiet 
der  ungerechten  Anschuldigungen  und  böswilligen  Verleumdungen 
zu  verweisen,  als  gerade  in  diesem  Jahre  (17  n.  Chr.)  nur  dieser 


')  Ann.  II.  r»():  A«lolcscel);it  interna  lox  majostatis. 

')  Ann.  ir.  50:  dn  a<liiltorin  satis  cavoii  Itgo  .Tnlia  vipum. 

')  Ann.  IT.  .W:  lilioravitruio  Appnlojam  lopo  majostatis. 
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einzige  Fall  einer  Majestätsverletzung  vorliegt  und  in  den  folgenden 
drei  Jahren  auch  nicht  ein  einziger  Prozes  dieser  Art  vor  den  Senat 
zur  Verhandlung  gebracht  ^Yurde.  Wo  bleibt  denn  da  aber  die 
vielgepriesene  Unparteilichkeit  des  Tacitus?  Nach  den  einleitenden 
Worten  desselben  sollten  wir  eine  stattliche  Reihe  mutwillig  her- 
aufbeschworener Majestätsgerichte  erwarten,  in  denen  gegen  die 
Beklagten  auf  die  schroffste  und  ungerechteste  Weise  vorgegangen 
wird.  Statt  dessen  finden  wir  den  Kaiser  mild  und  nachsichtig 
genug,  selbst  da,  wo  die  Anklage  wegen  Majestätsbeleidigung 
geginindete  Anhaltspunkte  bot.  der  Misachtung  gegen  sich  und 
seine  Mutter,  kein  Gehör  zu  schenken.  Muss  unser  Argwohn  gegen 
Tacitus  nicht  noch  verstärkt  werden,  wenn  wir  einerseits  erwägen, 
dass  die  Handhabung  des  Rechtes  in  den  ersten  acht  Regierungs- 
jahren des  Kaisers  in  jeder  Beziehung  eine  musterhafte  genannt 
zu  werden  verdient,  andererseits  aber  nicht  vergessen,  dass  höchst 
ehrenwerten  Männern  die  härtesten  Anschuldigungen  gerade  in 
dieser  Hinsicht  in  den  Mund  gelegt  werden?  So  lässt  er  einen 
angesehenen  Mann,  dessen  ruhmvolles  Wirken  unter  Tiberius  wir 
an  anderer  Stelle  gewürdigt  haben,  den  Lucius  Piso.  in  heftigen 
Klagen  über  die  Bestechlichkeit  der  Gerichte,  über 
die  Verfolgungswut  der  gerichtlichen  Redner,  die 
überall  mit  Anklagen  drohen,  ausbrechen  und  die 
Erklärung  abgeben,  dass  er  fortgehe  und  die  Hauptstadt  verlasse, 
um  irgendwo  auf  einem  seiner  Güter  in  strenger  Abgeschiedenheit 
zu  leben.  ^)  Scheint  in  solchen  harten  und  ungerechten  Anschul- 
digungen ,  wie  sie  von  allen  Seiten  gegen  Tiberius  losbrechen, 
nicht  ein  bestimmter  Plan  zu  liegen  und  sodann,  wie  passen 
solche  Verunglimpfungen  zu  dem  vorzüglichen  Lobe,  dass  Tacitus 
dem  Tiberius  über  die  ersten  acht  Regierungsjahre  quittiert? 

Dass  der  Kaiser  durchaus  kein  Freund  von  gerichtlichen  Ver- 
folgungen war,  darüber  belehrt  uns  des  Näheren  der  Aufstand 
des  falschen  Agrippa,  welcher  wie  Tacitus  versichert,  dem  römischen 


')  Ann.  II.  34:  Inter  quae  L.  Pi.<io  ambitiim  fori,  corniiita  jiulieia,  saevitiain 
oratormn  ao(^iisationes  minitantinin  inorepans,  abire  se  Pt  oedoro  nrhp,  victurnm 
in  alifjuo  ahdito  o{  longinqno  rnr«  tpstaltntnr  :  simul  f^'iiriani  rolinqnobat. 
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Staate  hätte  sehr  gefährlich  werden  können,  wenn  er  nicht  recht- 
zeitig durch  die  Einsicht  und  Energie  des  Kaisers  wäre  erstickt 
worden.  ')  Der  Prätendent,  dem  die  Haare,  der  Bart  und  die  ganze 
Gestalt  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Agrippa  Postumus  ver- 
liehen, wagte  sich  bis  in  die  Nähe  Rom's,  wo  sich  seiner  die  nobiles 
als  Werkzeuges  gegen  den  Tiberius  bedienen  wollten.  Seine  An- 
kunft in  Ostia  erfolgte  unter  grossen  Feierlichkeiten ;  seine  Partei- 
gänger in  Kom  hielten  heimliche  Zusammenkünfte  und  unterstützten 
ihn  nicht  blos  mit  R a t,  sondern  auch  mit  reichlichen  Geld- 
mitteln; ja  Tacitus  selbst  gesteht  es  ein,  dass  sich  unter  den 
Verschworenen  sogar  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  befanden.  -} 
Man  hätte  nun  meinen  sollen,  der  Kaiser  würde  diese  günstige 
Gelegenheit  nicht  verabsäumt  und  eine  exemplarische  Bestrafung 
der  Staatsverräter  veranlasst  haben.  Er  tat  aber  das  gerade  Gegen- 
teil davon;  sein  Schweigen  ist  eine  laute  Antwort  auf  die  Be- 
schuldigungen derer,  die  behaupten,  er  habe  immer  auf  der  Warte 
gestanden,  um  Veranlassungen  zu  Anklagen  und  Verurteilungen  zu 
entdecken.  Wie  umsichtig  sich  aber  der  Kaiser  in  dieser  schwierigen 
Lage  benam,  ersehen  wir  aus  dem  Zusammenhange,  in  welchem 
dieser  Aufstand  mit  anderen  wichtigen  Ereignissen  jener  Zeit  stand. 
An  den  Grenzen  des  Reiches  drohten  nemlich  die  pannonischen 
und  germanischen  Legionen  mit  offener  Empörung.  Dass  die  Empörer 
auf  eine  Verbindung  mit  diesen  meuterischen  Elementen  bedacht 
waren,  entnemen  wir  dem  ursprünglichen  Plane  des  falschen 
Agrippa,  den  Agrippa  Postumus  aus  Planasia  zu  entführen  und  zu 


')  Ann.  II.  39  :  Eodcm  anno  mancipii  iiniiis  audacia,  ni  mature  subven- 
tum  foret,  discordiis  annisque  tivilibus  lera  publii-am  perculisset. 

')  Ann.  JI.  40:  Vulgabatur  intcriin  per  Italiam  sorvatum  munore  donm 
Agrippam,  crodebatur  Romae;  jauique  Ostianx  inveetiim  multitudo  ingens.  jam 
in  nrbe  clandestini  coetiis  eel  e  l>raban  t.  et  quam  quam  niuiti 
e  domo  principis  equitesque  ac  Senator  es  sustentapse  opibus, 
juvisse  consiliis  dieerentur,  haud  quaesitum.  Welche  Mitglieder 
der  kaiserlichen  Familie  hier  nur  gemeint  sein  können,  ist  nach  dem  ganzen 
Verlaufe  der  Regierung  des  Kaisers  nicht  schwer  zu  erraten.  Möglieh  ,  dass 
selbst  zwischen  den  l'mtrielien  des  Libo  Drusiis  tind  dem  versuchten  Aufstände 
des  Sklaven  Clemens  ein  Causalnexus  bestand. 
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den  im  Aufruhr  befindlichen  germanischen  Legionen  zu  bringen.  ') 
Zur  Charakteristik  der  Gegenjjartei  des  Tiberius  trägt  es  wesentlich 
bei,  zu  wissen,  dass  dieselbe  sogar  die  Verbindung  mit  einem 
Sklaven  nicht  unter  ihrer  Würde  hielt,  um,  wenn  möglich,  den 
Kaiser  zu  stürzen.  Tacitus  lässt  sich  übrigens  diesen  Anlass  nicht 
entgehen,  in  seine  Berichte  Bemerkungen  einfliessen  zu  lassen,  die 
auf  eine  Verunglimpfung  des  weise  und  den  schwierigen  Verhältnissen 
angemessen  handelnden  Kaisers  hinauslaufen.  So  soll  dieser 
Sklave  dem  Kaiser  auf  seine  Frage :  Wie  er  Agrippa  geworden  sei, 
geantwortet  haben :  Wie  du  Kaiser.  Auch  wagte  der  Kaiser  nicht, 
ihn  öffentlich  zu  bestrafen,  ^j 

3.  Weiter  heisst  es  in  den  Berichten  des  Tacitus  über  die 
Majestätsgesetze :  Weder  Tiberius,  noch  dieAnkläger 
ermüdeten.^)  Auch  dieser  Ausdruck  (non  fatiscebant)  ist  ebenso 
unbegründet,  \vie  die  früher  von  Tacitus  über  dieselbe  Sache  ge- 
brauchten: nee  patrum  cognitionibus  satiatus  judiciis 
adsidebat  *)  und  a  d  o  1  e  s  c  e  b  a  t  i  n  t  e  r  e  a  1  e  x  m  a  j  e  s  t  a  t  i  s  ^).  Im 
Ganzen  sind  bis  zu  diesem  Jahre  (21  n.  Chr.)  zehn  Personen  wegen 
Majestätsbeleidigung  vor  Gericht  gezogen  worden ;  von  diesen  wurden 
sieben  freigesprochen,  nemlich :  Falanius,  RubriuS;  ^)  Granius  Mar- 
cellus  '),  die  Appuleja  Varilla  ^),  Aemilia  Lepida  ^),  Magnus  Caeci- 
lianus  '").  Als  siebenter,  der  in  dieser  Periode  von  der  Anklage 
des  Hochverrates  freigesprochen  wurde,  ist  der  Proconsul  von 
Greta,  Caesius   Cordus,   anzusehen,   der  wegen  Erpressungen  und 


')  Ann.  II.  39:  Postumi  Agrippae  servus,  nomine  Clemens,  eonperto  fine 
Augusti  pergerc  in  insulam  Planasiam  et  fraude  aut  vi  raptiim  Agripi^am 
ferre    ad   exercitus  Germanicos  non  servili  animo  concepit. 

^)  Ann.  n.  40:  perconfanti  Tiberio,  quo  modo  Agrippa  factus  esset, 
respondisse  fertur  „quo  modo  tu  Caesar."  nee  Tiberius  poenam  ejus  palam 
ausus,  in  secreta  Palatii  parte  interfiei  jussit  eorpusque  clam  auferri. 

^)  Ann.  III.  38:  Xon  enim  Ti'ierius,  non  aceusatores  fatisce^ant. 

')  Ann.  I.  75. 

')  Ann.  II.  .50. 

8)  Ann.  I.  73. 

')  Ann.  I.   74. 

")  Ann.  II.  50. 

»)  Ann.  m.  22    23. 

"»)  Ann.  III.  37. 
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Majestätsbeleidigung  belangt  wurde.  Der  zweiteAnklagepunkt, 
meint  Tacitus,  habe  damals  jeder  Anklage  erst  den  ge- 
hörigen Nachdruck  gegeben.')  Dieser  Prozes  wurde  übrigens 
erst  im  folgenden  Jahre  zu  Ende  geführt,  nachdem  Tiberius,  der 
die  gewissenhafteste  Prüfung  aller  Umstände  jedem  ürteilspruche 
zu  Grunde  legte,  die  Cyrenenser  vernommen  und  aus  ihren  Aus- 
sagen die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  sich  Caesius  Cordus 
gröblicher  Erpressungen  schuldig  gemacht  hatte.  Er  wurde  des- 
wegen auch  nur  wegen  Erpressung  verurteilt.^)  Es  klingt 
doch  sonderbar  und  mutet  einen  eigentümlich  an,  wenn  derselbe 
Tacitus  einmal  bei  der  Einleitung  dieses  Prozesses  auch  der  laesae 
majestatis  in  so  nachdrücklicher  Weise  Erwähnung  tut.  dass  jede 
Anklage  erst  so  recht  eine  Anklage  geworden,  wenn  das  crimen 
laesae  majestatis  mit  hinzugekommen,  jetzt  ein  beredtes  Still- 
schweigen gerade  über  diesen  Anklagepunkt  beobachtet  und  nur 
von  der  Verurteilung  wegen  Erpressungen  spricht.  Auf  eine  solche 
Darstellungskunst  scheint  gar  nicht  übel  das  Wort  Strabo's  zu 
passen:  ro  f.iri  Hyiiv  ov  tov  ^irj  tidivai  arifiuor  tmir.  ^)  Diese  sieben 
wegen  Majestätsbeleidigung  belangten  Personen  wurden  freige- 
sprochen. Es  sind  noch  drei  übrig,  von  denen  zwei:  Libo  Drusus 
und  Cnaeus  Piso  den  Ausgang  des  Prozesses  nicht  abwarteten, 
sondern  sich  selbst  das  Leben  namen.  so  dass  nur  der  falsche 
Agrippa  wegen  Hochverrates  und  Empörung  die  verdiente  Strafe  erlitt. 
Wenn  wir  der  Zahl  der  wegen  Majestätsbeleidigung  bisher  vor 
Gericht  gezogenen  Personen  (10)  die  Zahl  der  Freigesprochenen 
(7)  gegenüberhalten  und  die  Zahl  derer,  die  sich  freiwillig  das 
Leben  genommen  (2)  mit  der  Zahl  der  wirklich  zum  Tode  Ver- 
urteilten (1)  vergleichen,  so  sehen  wir  auf  den  ersten  Blick,  wie 
ungerecht  und  gehässig  die  verdächtigenden  und  geradezu  verleum- 
derischen Worte  des  Tacitus  gegen  den  Kaiser  gesprochen  sind, 


')  Ann.  III.  38:  et  Ancharius  Priscus  Caesium  Coidum  jto  consule 
Crctae  postulaverat  repetundis,  addito  majestatis  erimine.  qnod  tum 
0  m  n  i  u  m    a  e  c  u  s  a  t  i  o  n  u  in    o  o  m  p  1  c  m  e  n  tu  m    erat. 

')  Ann.  III.  70:  Post  auditi  Cyrenonsos  et  ao.'iisanto  ,\in-Iiario  Prison 
Caesins  Cordns  ro]iofnn(Iannii   diunniifnr. 

")  Stial.o  I.  2.  :V). 
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ein  neuer  Beweis  dafür,  wie  trefflich  es  Tacitus  versteht,  durch 
allerlei  Kunstgriffe  aus  den  Daten  die  entgegengesetzten  Folgerungen 
zu  ziehen, 

B.  Weitere  Beispiele  für  diese  Darstellungsweise  des  Tacitus 
bieten  uns  die  bereits  erwähnten  Namen  des  Magius  Caecilianus 
und  Libo  Drusus. 

1,  Der  erstere  wurde  von  böswilligen  Delatoren  fälschlich 
der  Majestätsbeleidigung  angeklagt.  Als  sich  in  der  gerichtlichen 
Untersuchung  die  Anschuldigungen  der  Delatoren  als  falsch  heraus- 
gestellt hatten,  wurden  dieselben  auf  Grund  eines  von  Tiberius 
veranlassten  Senatsbeschlusses  bestraft.  Die  Veranlassung  dieses 
Urteilsspruches  durch  den  Kaiser  und  die  Bestätigung  desselben 
durch  den  Senat  —  beides  wurde  nicht  dem  Kaiser,  sondern 
seinem  Sohne  Drusus  zugute  gerechnet,  der  inmitten  der  geselligen 
Kreise  der  Hauptstadt  und  im  Verkehr  mit  den  Menschen  seines 
Vaters  finsteres  Treiben  milder  zu  gestalten  ver- 
standen h  a  b  e.  ^)  Tacitus  scheint  ganz  vergessen  zu  haben,  was 
er  uns  bei  wiederholten  Anlässen  über  die  Rohheit,  so  zu  sagen.  Blut- 
gier des  Drusus  berichtet  hat.  '^)  Hier  versteht  es  Drusus  das 
finstere  Treiben  seines  Vaters  menschlicher  zu  gestalten,  der  nach 
demselben  Tacitus  seiner  ganzen  Natur  anläge  nach  zu 
harten  Massregeln  geneigt  war. ^)  Einen  weiteren,  in  den 
Einzelheiten  sehr  genauen  Bericht  über  die  Gefühllosigkeit  und 
Härte  des  Drusus  hat  uns  Tacitus  in  den  von  Drusus  abgehaltenen 
Fechterspielen  hinterlassen,  bei  welchen  er,  wiewol  es  sich  nur 
um  verächtliches  oder  pöbelhaftes  Blut  handelte,  ein  übergi'osses 
Wolgefallen  am  Blutvergiessen'  zeigte,  was  im  Volke,  wie  Tacitus 
meldet,  ein  unheimliches  Grauen  erregt  und  ihm  einen  herben 
Verweis  von  seinem  Vater   zugezogen   haben   soll.  ^)    Auch  sonst 


')  Ann,  III.  37:  utrunique  in  laudem  Dnisi  trahehatur:  ab  eo  in  urbe, 
inter  ooetus  et  sermones  hominum  obversante,  secreta  patris  mitigari. 

")  \iK-h  Dio  Caspius  LVII.  13  nennt  ihn  doelyiaTatov  xal  oUiöxatov, 
wVt£  y.ai  td   o^vTara  töiv  ^iifwv  /i^ovoiava  an    avzov   xkri&rjvai' 

^1  .Ann.  I.  29:  proniptum  ad  asporiora  ingenitini  Druso  erat. 

■•)  Ann.  I.  7(>:  edondis  gladiatoribus,  quos  fiennaniei  fratris  ae  suo  nomine 
obtwlerat.  Drusus  prafsfdit,  quamquam  vili  sanguino  nimis  gaudens ;  quod  in 
vulgns  formidolnsuni  et  pater  arguisso  dieebatur.   Wonn  Taeitus   bei  dieser  Ge- 

7* 


100 

zeigt  Drusus  durchaus  keine  Hinneigung  zur  Milde,  durchaus  keine 
Fähigkeit ,  andere  milde  zu  stimmen.  In  dem  Prozesse  der 
Aemilia  Lepida  stimmte  Drusus  dem  härteren  Antrage  des  Rubellius 
Blandus  bei,  dass  ihr  Wasser  und  Feuer  versagt  werde,  obgleich 
andere  eine  mildere  Strafe  beantragt  hatten.  ^)  Es  liegt  in  dieser 
Zusammenstellung  ein  arger  Widerspruch:  Drusus  ist  vermöge 
seines  Naturells  ein  rauher  und  harter  Mensch  —  sodann  versteht 
er  es,  das  finstere  Treiben  seines  Vaters  milder  zu  stimmen. 

Wenn  das  Volk,  dem  Tacitus  seine  Anschauungen  in  den 
Mund  legt,  an  den  Ausschweifungen  des  Prinzen  seine  Freude  hat, 
ihm  recht  gibt  und  ihn  direkt  auffordert,  er  möge  es  so  weiter 
treiben,  den  Tag  mit  seinen  Bauten,  die  Nacht  mit  Gelagen  zubringen, 
so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden ;  hat  ja  auch  dasselbe  römische 
Volk  dem  Caligula  im  rasenden  Jubel  zugejauchzt,  als  er  die  durch 
weise  Sparsamkeit  zurückgelegten  Schätze  des  Tiberius  auf  die 
tollste  und  liederlichste  Weise  durchbrachte  —  panem  et  Circenses, 
eine  Parole,  die  ihre  Zugkraft  nie  verliert  — ;  wol  aber  müssen 
wir  Verwahrung  dagegen  einlegen,  dass  die  Wachsamkeit  des 
Kaisers  für  das  Wol  des  Staates  eine  traurige,  er  selbst  auf  der 
Lauer  liegend  bezeichnet  wird,  unselige  Gedanken  ausbrütend.^) 
Diesen  harten  Anschuldigungen  steht  der  Bericht  des  Tacitus') 
entgegen,  dass  sich  die   ersten  acht  Regierungsjahre  des  Kaisers 


legenheit  unter  den  verschiedenen  Erklärungsgründen,  warum  sieh  d&r  Kaiser 
von  allen  Schauspielen  fern  gehalten  habe,  auch  den  böswilligen  anführt,  er 
habe  damit  seinem  Sohne  Veranlassung  geben  wollen,  seine  grausame  Gesin- 
nungsart öffentlich  kund  zu  tun  und  beim  Volke  Anstoss  zu  erregen  —  quam- 
quam  id  quoque  dictum  est  —  so  finden  wir  in  diesen  Worten  dieselbe  Manier 
wieder,  der  wir  schon  so  oft  begegnet  sind,  durch  Anführung  seUist  des  ab- 
surdesten Stadtklatsches  die  Gemüter  der  Leser  irre  zu  führen  und  so  den 
Kaiser  zu  einem  der  verworfensten  Menschen  zu  stempeln. 

')  Ann.  III.  23 :  dein  tormentis  servorum  patefacta  sunt  flagitia  itumquo 
in  sententiaui  Ruhelli  Blandi ,  a  quo  aqua  atque  igni  arcebatur.  huic  Drusus 
adsensit,  quamquam  alii  mitius  censuissent. 

')  Ann.  III.  37:  neque  luxus  in  juvene  adeo  displiccbat:  huc  potius  in- 
tenderet,  diem  aedificationibus ,  noctem  conviviis  trahore,  quam  solus  et 
nullis  voluptatibus  a  v  0  c  a  tu  s  m  a  es  tÄ  m  vigilantiam  et  malas 
curas    exerceret. 

«)  Ann.  IV.  0. 
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nicht  unheilvoll,  sondern  segensvoll  für  die  Regierten  bewiesen 
haben.  Daher  diese  dem  Volksgeschwätz  zugemutete  böswillige 
Anklage  ebenso  wenig  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  erheben  kann, 
als  die  Worte  des  Tacitus:  „Weder  Tiberius,  noch  die  Ankläger 
ermüdeten." 

2.  Ein  zweites  Beispiel  dafür,  wie  leicht  sich  Tacitus  zu 
ungerechten  Beschuldigungen  hinreissen  lässt,  bietet  der  Prozes 
des  Libo  Dnisus,  aus  dem  wir  nur  diejenigen  Momente  hervor- 
heben wollen,  die  für  unsere  Beweisführung  entscheidend  sind. 
Tacitus  berichtet  über  den  Verlauf  desselben  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit ')  und  erwähnt  mit  bitterer  Ironie  (scilicet)  des  gegen 
das  bestehende  Recht  verstossenden  Vorgehens  des  Kaisers, 
da  er  die  Zeugenaussage  der  Sklaven  des  Libo  gegen  ihren  Herrn 
dadurch  ermöglichte,  dass  er  mit  Umgehung  des  Senatskonsultes, 
kein  Sklave  dürfe  gegen  seinen  Herrn  zeugen,  die  Sklaven  des 
Libo  einzeln  an  den  Sachwalter  des  Gerichtes  verkaufen  Hess. 
Diese  Massregel  nennt  Tacitus  in  den  herbsten  Ausdrücken  eine 
schlaue  Erfindung  des  Tiberius.  Nipperdey  spricht  von  einem 
Rechtskniff  und  erbärmlicher  Ausflucht  des  Kaisers,  ^)  Auch  hier 
wird  Tacitus  wiederum  als  ein  Tyrann  geschildert,  der  die  schranken- 
loseste Willkür  zum  Gesetze  erhob,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
einen  Gewaltakt  in  Scene  zu  setzen.  Dagegen  haben  wir  ein  Zwei- 
faches zu  erwidern.  Selbst  mit  der  quaestio  servorum  in  caput 
domini  ist  es  nicht  ganz  so  bestellt,  wie  uns  Tacitus  glauben 
machen  will.  Allerdings  war  ein  Verhör  gegen  den  eigenen  Herrn 
(in  dominum,  in  caput  domini)  nach  altem  Herkommen  unerlaubt. 
Zwar  konnte  der  Angeklagte  seinerseits  seine  Sklaven  zur  pein- 
lichen  Befragung   anbieten   (in   quaestionem   polliceri),   wenn   er 


')  Ann.  II.  27-32. 

')  Ann.  U.  30:  uni  libello  manu  Libonis  nominibus  Caesaruni  aut  sena- 
torum  additas  atroces  vel  oeeultas  notas  accusator  arguebat.  negante  reo  ad- 
gnoscentes  servos  per  tormenta  interrogari  plaeuit.  et  quia  vetere  senatus  eon- 
sulto  quaestio  in  caput  domini  prohibebatur ,  callidus  et  novi  juris 
repertor  Tiberius  mancipari  singulos  aetori  publice  jubet, 
scilicet  ut  inLibonem  ex  servis  salvo  senatus  consulto  quae- 
reretu  r. 
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durch  ihr  Zeugnis  entlastet  zu  werden  hoffte;  aber  gegen  seinen 
Willen  zu  seinem  Nachteil  durften  sie  nicht  gefoltert  werden. 
Doch  wurde  in  dringenden  Fällen  davon  eine  Aus- 
name gemacht.  Eine  allgemeine  gesetzliche  Ausname  von  dieser 
Regel  bildete  die  Folterung  der  Sklaven  in  caput  domini  beim 
Verbrechen  des  Incestes;  dazukam  noch  der  specielle  Fall 
in  dem  Prozesse  der  c  a  t  i  1  i  n  a  r  i  s  c  h  e  n  Verschwörung, 
in  dem  die  Folterung  der  Sklaven  der  Verschworenen  durch  das 
bekannte  Senatsconsult ')  ausserordentlicherweise  gestattet  ward. ') 
Ueberhaupt  scheint  es  auf  die  Entscheidung  des  vorsiz- 
z  e  n  d  e  n  U  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g  s  r  i  c  h  t  e  r  s  (quaesitor)  und  seines  Consils 
angekommen  zu  sein,  ob  das  Verbrechen  schwer  genug  und  die 
Aussicht,  durch  das  Zeugnis  der  Sklaven  erhebliche  Indicien  zu 
erhalten,  sicher  genug  war,  um  von  der  Regel  abzuweichen.  ^) 

Aus  diesen  tatsächlichen  Verhältnissen  ergibt  sich  sonach 
die  Ungenauigkeit  der  Behauptung  des  Tacitus,  dass  die  Zeugen- 
aussagen der  Sklaven  gegen  ihre  Herren  nicht  zugelassen  worden  seien. 

Schlimmer  stellt  sich  die  zweite  Anschuldigung  des 
Kaisers  dar,  in  welcher  derselbe  ein  callidus  et  novi  juris 
repertor  genannt  wird,  weil  er  die  Sklaven  des  Libo  einzeln 
an  den  Sachwalter  des  Gerichtes  verkaufen  Hess,  damit  dieselben 
zur  Zeugenaussage  gegen  ihren  Herrn  herangezogen  werden  könnten. 
Wie   sehr   diese  harte  Anschuldigung  von  Nipperdey  gegen  den 


»)  Sali.  Cat.  29.  30. 

*)  Zu  vergleichen  sind:  Cicer.  partit.  orator.  31.  118:  diecndiim  de 
nostrorum  etiani  prudentissimorum  hominiim  institutis,  qui  cum  in  domiuos  de 
servis  quaeri  noluissent,  de  incestu  tarnen  et  conjuratione,  qiiae 
facta  nie  consule  est,  quaerenduin  putaverunt.  Cic  Oiat.  pro  T. 
Annio  Milone  22.  .50;  de  servis  iiiilla  lege  quaostio  est  in  dominum  —  n  isi  de 
incestu,  ut  fuit  in  Clodiuni. 

^)  Fr.  Richter:  Ciccro's  lleJe  für  T.  Annius  Milo.  Kiiileitiing  S.  12. 
Beides  traf  bei  Milo  zu.  Darum  hatte  er  sich  aber  auch  vorgesehen  und  gleich 
nach  dem  Morde  die  beteiligten  Sklaven  freigelassen  unter  der  Angabe,  weil 
sie  sein  Leben  verteidigt  hätten.  .So  konnte  Quiiitiis  Hortensiiis,  einer  seiner 
Begleiter  und  Beistünde  vor  (Jericht,  jene  Forderung  der  .\ppier  mit  wenig 
Worten  ablehnen;  es  seien  freie  Leute,  die  als  Sklaven  vorgeladen  würden. 
Freie,  selbst  in  fraudem  legis  Freigelassene  durften  nach  römischem  Recht  nicht 
gefoltert  werden,  und  dem  Misbrauch,  Sklaven  durch  Freilassung  der  Folter  /ii 
entziehen,  wurde  erst  siiater  gesetzlich  gesteuert. 
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Kaiser  verwertet  worden  ist,  haben  wir  gesehen.  Bei  Dio  Cassius 
aber  finden  wir  die  Versicherung,  dass  es  Augustus  gewesen,  der 
die  Bestimmung  getrolTen,  dass  Sklaven,  damit  sie  wider  ihren 
Herrn  gerichtlich  Zeugenschaft  ablegen  könnten,  an  ihn  selbst 
oder  den  Staat  verkauft  würden ;  auch  fügt  Dio  Cassius  bei,  dieses 
Verfahren  sei  von  Vielen  beifällig  aufgenommen  worden,  weil  es 
unter  umständen  wirklich  notwendig  werden  konnte.  ^)  Somit  zer- 
fällt die  harte,  man  möchte  sagen,  ungestüme  Anklage  des  Tacitus 
gegen  Tiberius  in  nichts. 

Beachtenswert  erscheint  es  ferner,  dass  Tacitus  in  seinem 
Berichte  über  die  Bedeutung  dieses  Prozesses  auch  mit  Suetonius 
in  Widerspruch  gerät.  Während  das  Bestreben  des  Tacitus  darauf 
gerichtet  ist,  den  Libo  als  einen  ganz  ungefährlichen,  übereilten 
jungen  Mann  darzustellen,  dem  der  Kaiser,  um  ihn  zu  vernichten, 
Fallstricke  legt,  und  der  Unschuld  des  Libo  die  Heuchelei,  Hart- 
herzigkeit und  Grausamkeit  des  Kaisers  gegenüber  zu  stellen  -), 
lässt  die  Darstellung  Suetons  keinen  Zweifel  darüber,  dass  Libo 
gleich  beim  Regierungsantritte  des  Tiberius  heimlich  den  Plan  zu 
einer  Empörung  entworfen  ^).  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit 
derselben  Partei,  welche  den  Sklaven  Clemens  zu  einem  Empörungs- 
versuche gegen  den  Herscher  angestiftet  und  nicht  blos  mit  Rat, 
sondern  auch  mit  Geldmitteln  reichlich  unterstützt  hatte.  Suetonius 
führt  deshalb  wol  nicht  ohne  tieferen  Grund  unter  den  Gefahren, 
welche  die  Herschaft  des  Tiberius  bedrohten,  nebst  dem  Auftreten 


')  Dio  Cassius  LV.  5:  Ö't*  d\  ovx  efov  ov  SovXov  umtc»  äeanotov  ßaaa- 
vio&fjvat,  exe'Aevaev,  aoäxti'  av  X^itcc  xoiovxoi'  Ttvö?  yivtjTat,  xiji  dufiooiot  avxov 
71  y.ai  iavxüi  nin^äny.ti&ai^  ö/rto?  d).).6x(Jio^  xov  x^ivonivov  ivv  üexa^r^xai'  oi 
n'tv  ovv  fjttöivxo,  oxc  6  vöttoi  xfi  xov  dtoTiöxov  /iera).lay^  xctxaXvia&ai  ifteXXeV 
oi  d'  dvayxaiov  avxö  iqctaxov  tivai,  öxi  nokiol  d'ui  xovxo  xai  in  avxio  exeivw 
xai  ini  xal?  o(j/ai?  avvioxavxo' 

^)  Ann.  U.  27.  Sab  ideiu  teuipus  e  familia  Seribonionim  Libo  Drusus 
defertur  moliri  res  novas.  28:  Caesar  indicium  haud  as|)ernatiis.  .  .  .  Libonem 
ornat  praetura  .  .  .  eunctaqiie  ejus  dicta  faetaque  cum  prohibere  posset, 
scire  malebat  .  .  .  vooantur  patres,  addito  consultandum  super  re  magna 
et  atroei.  29;  die  senatus  metu  et  aegritudine  fessus,  et  manus  ae  su}*- 
plices  voces  ad  Tiberiuia  tendens  immoto   ejus  vultu    excipitur. 

')  Sueton  Tib.  25:  L.  Seribonius  Libo  vir  nobilis  res  novas  clam  mo- 
iiebatur. 
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des  falschen  Agrippa  auch  das  des  Libo  als  Versuche  zu  einem 
Staatsstreiche  an^  der  auf  einen  Sturz  des  neuen  Kaisers  los- 
steuerte ^).  Sodann  weicht  der  Bericht  Sueton's  von  dem  des 
Tacitus  darin  ab,  dass,  während  Tacitus  die  Sache  so  darstellt,  als 
hätte  der  Kaiser  vermöge  seiner  angeborenen  Heuchelei  alles  nach 
dem  Einen  Ziele  hingeleitet,  um  den  Libo  irrezuführen  und  in  die 
Falle  zu  locken,  Suetonius  ausdrücklich  hervorhebt,  der  Kaiser  habe 
zu  wiederholtenmalen  dem  Libo  unverkenbare  Beweise  davon  gegeben, 
dass  er  über  seine  geheimen  Pläne  und  Entwürfe  wol  unterrichtet 
sei  ^).  Endlich  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass,  während 
Tacitus  über  die  eigentliche  Schuldfrage  mit  Stillschweigen  hin- 
weggeht, Suetonius  aufs  bestimmteste  versichert,  Libo  sei  des  ihm 
zur  Last  gelegten  Verbrechens  auch  überführt  worden. 

Noch  Ein  Punkt  möge  schliesslich  in  diesem  Prozesse  be- 
sprochen werden!  Tacitus  verspricht,  den  Anfang,  Verlauf  und 
das  Ende  desselben  genauer  zu  erörtern,  weil  damals  das  Treiben 
der  Delatoren  aufgekommen^  welches  durch  eine  solange  Keihe 
von  Jahren  den  Staat  ganz  verzehrte.  ^)  —  Nachdem  sich  Libo 
selbst  den  Tod  gegeben,  wurde  die  gegen  ihn  erhobene  Anklage 
vor  dem  Senat  mit  demselben  Ernst  zu  Ende  geführt,  als  wenn 
er  noch  am  Leben  wäre,  wobei  der  Kaiser  durch  einen  Eid 
beteuerte,  er  würde  auch  für  den  Schuldigen  das  Leben  erbeten 
haben,  wenn   er  nicht  freiwillig  sein   Leben   geendet."*)    Daraus 


*)  Suet.  1.  1.  :  nam  et  servus  Agrippae  Clemens  nomine  non  eoutcmnen- 
dam  manum  in  ultionem  domini  coraitararat. 

')  Ann.  IL  28:  Caesar  interini  Libonem  ornat  praetura,  convieti- 
bus  adhibet,  non  vultu  alicnatus,  non  verbis  commotior  (a  d  c  o 
iram  condiderat),  Suet  Tib.  25:  Libonem,  ne  quid  in  no  vi  täte  acer- 
bius  foret  sceundo  demuui  anno  in  senatu  coarguit,  medio  tcmporis 
apatio  tan  tum  cavero  contcntus  .  .  .  .  nam  et  intcr  pontifiecs  sacrifi- 
canti  simul  pro  secespita  plumbeum  eultrnm  subjieicndum  curavit,  et  secretuin 
pctenti  nonnisi  adhibito  Druso  filio  dcdit,  dcxtramque  obambulantis  veluti 
ineumbons,  quoad  perageretur  sermo,  conti nuit. 

')  Ann.  IL  27:  Sud  idem  tempus  o  familia  Soriboniorum  Libo  Drusus 
defertur  moliri  res  novas.  ejus  negotii  i  n  i  t  i  u  m  ,  o  r  d  i  n  c  m  ,  f  i  n  e  m 
e  u  r  a  t  i  u  8  d  i  s  s  e  r  a  m  ,  q  u  i  a  t  ir  m  p  r  i  m  u  in  r  c  p  c  r  t  a  sunt  q  n  a  o 
per    tot    a  n  n  0  s    rem    publicum    e  x  o  d  e  r  e 

*)  Ann.  IL  31.  accusatio  tanion  a|>ud  pati-os  adseveratione  cadeni  pcracta, 
juravit(iuo  Tibcrius  petiturum  so  vitaiii  <iii;iiiivis  noeonti,  nisi  volunt;iriani  mor- 
tem propcravisset. 
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kann  man  dem  Kaiser  keinen  Vorwurf  machen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sich  die  Meinung  Bahn  gebrochen,  Tiberius  habe  durch  die 
gerichtliche  Prozedur  gegen  Libo  nichts  anders  bezweckt,  als  sich 
eines  gefährlichen  und  lästigen  Gegners  zu  entledigen.  Hätte  es 
Tiberius  unterlassen,  den  eingeleiteten  Prozes  nach  Libo's  Tode 
auszutragen,  so  können  wir  versichert  sein,  dass  die  Gegner  des 
Kaisers  diese  Unterlassung  in  dem  Sinne  verwertet  haben  würden, 
dass  er  durch  das  Ende  des  Libo  von  der  Furcht  vor  der  hohen 
Abkunft  seines  Anverwandten  befreit  worden  sei,  worauf  es  ihm 
nur  einzig  und  ausschliesslich  angekommen.  Diese  genaue  Durch- 
führung des  Prozesses  durch  den  Kaiser  erscheint  daher  nicht  nur 
nicht  tadelnswert,  sondern  sogar  vom  politischen  Standpunkte 
dringend  geboten. 

C.  Anders  allerdings  scheint  sich  die  Sache  mit  den  Dela- 
toren zu  verhalten,  die  in  diesem  Prozesse  durch  den  Kaiser 
reichlich  belohnt  wurden,  indem  er  das  Vermögen  des  Libo 
unter  sie  verteilte  und  diejenigen  unter  ihnen,  die 
dem  Senatorenstande  angehörten,  ausser  der  Ordnung 
z  u  r  P  r  a  e  t  u  r  beförderte.^)  Merivale  hat  in  einem  eingehenden 
Excurse^)  das  Wesen  der  Delation  bis  auf  seinen  Ursprung  in  der 
Zeit  der  Republik  verfolgt,  wo  es  allerdings  durch  höhere  Ziele 
verhüllt  oder  gar  geadelt  wurde.  Die  Freiheit  des  römischen 
Bürgers  ward  durch  ein  allgemeines  Schreckenssystem  gesichert 
und  jeder  Bürger  aufgefordert,  dass  jede  Abirrung  von  dem  Pfade 
der  cinlen  Tugend  mit  einer  öffentlichen  Anklage  bedroht  werde. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  schon  zur  Zeit  der  Republik  jeder  junge 
Adelige  in  der  Kunst  des  Sachwalters  erzogen,  damit  er  zur 
gelegenen  Zeit  sich  seiner  rhetorischen  Kentnisse  bediene,  ent- 
weder, um  gegen  ihn  erhobene  Anschuldigungen  zu  entkräften, 
also,  um  sich  zu  verteidigen,  oder  aber  —  und  das  war  bei  weitem 
das  wichtigere  —  um  angriffsweise  vorzugehen,  um  sich  durch  den 
Glanz  und  Zauber  des  Wortes  Macht  und  Ansehen  zu  erkämpfen 


')  Ann.  II.  32:  Bona  inter  aeeusatores  dividimtur,  et  praeturae  extra  ordiuem 
datae  iis  qiii  senatorü  ordinis  erant. 

*)  Geschichte  der  Eömer  unter  dem  Kaiseituuio.  Ili.  Band  S.  181.  flf. 
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und  auf  diesem  Wege  die  höchsten  Ehrenstellen  im  Staate  zu 
erklimmen.  So  erscheint  selbst  Cicero  in  den  feurigsten  seiner 
Redeergiisse  sowol  in  öffentlichen,  als  auch  privaten  Angelegen- 
heiten als  der  angreifende  Teil  und  \Yeder  Menschlichkeit,  noch 
Politik  hindern  ihn,  sich  für  den  Feind  des  Mannes  zu  erklären, 
gegen  den  er  die  Vorurteile  seiner  Hörer  zu  gewinnen  sucht.  Die 
Folge  davon  war,  dass  weder  Scham,  noch  menschliches  Gefühl 
dieser  Leidenschaft  zur  Anklage  hindernd  in  den  Weg  trat,  in 
welcher  die  Römer,  trotzdem,  dass  sie  es  hier  mit  ihren  eigenen 
Mitbürgern  zu  tun  hatten,  gerade  so  gewissen-  und  gefühllos 
waren,  wie  wenn  sie  in  ein  fremdes  Land  einfielen.  Während  aber 
zu  den  Zeiten  der  Republik  dieses  furchtbare  moralische 
Gebrechen  durch  den  Glanz  der  Gegenstände,  auf  die  es  gerichtet 
war ,  durch  die  Grösse  der  Interessen  ,  die  dabei  im  Spiele 
waren,  und  durch  die  unsterblichen  Talente,  die  in  diesem  Kampfe 
ihre  besten  Kräfte  einsetzten,  mit  einem  gewissen  Zauber  umgeben 
ist:  tritt  zur  Zeit  des  Kaisertums  das  private  Tun  und  Treiben 
des  r  ö  m  i  s  c  h  e  n  B  ü  r  g  e  r  s  ganz  in  d  e  n  Y  o  r  d  e  r  g  r  u  n  d  u  n  d 
wird  Gegenstand  der  gerichtlichen  Verfolgung.  Gab  es  ja 
doch  keine  Parteiinteressen  im  Sinne  der  Republik  mehr,  wurden 
doch  die  Provinzen  so  trefflich  verwaltet,  dass  zu  Anklagen  über 
schlechte  Behandlung  derselben,  zu  Tibers  Zeiten  wenigstens, 
äusserst  selten  eine  Veranlassung  vorlag!  Rechnet  man  einerseits 
noch  dazu,  dass  gemäss  dem  Geiste  des  römisciien  Criminalver- 
fahrens  Angeber  und  Redner  eine  und  dieselbe  Person  waren,  da 
es  keinen  öffentlichen  Ankläger  gab,  der  den  Prozes  auf  Grund 
zuverlässiger  Lifonnationen  für  die  Regierung  eingeleitet  hätte, 
sowie  andererseits,  dass  die  Delatoren  mit  den  Gütern  der  Ver- 
urteilten belohnt  wurden :  so  werden  wir  uns  eine  Vorstellung  von 
dem  Ingrimm  und  Hasse  bilden  können,  der  sich  gegen  diese 
Sorte  Mciisclien  kehrte,  die  oft  Anklagen  erhoben,  nicht  um  der 
Gerechtigkeit  zum  Siege  zu  verhelfen,  sondern  um  ihrem  Egoismus 
zu  fröhnen,  um  Geld  und  Ruhm,  Einfiuss  und  Ansehen  zu  ernten, 
oder  die  (iunst  der  Mächtigen,  oft  auch  (Um  Beifall  der  unver- 
ständigen Menge. 
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So  grossen  Abscheu  wir  auch  bei  der  blossen  Nennung  des 
Namens  der  Delatoren  emi)finden,  so  bleiben  doch  mehrere  Umstände 
zu  berücksichtigen,  die  die  Sache  in  einem  etwas  milderen  Lichte 
erscheinen  lassen.  Dass  den  Delatoren  Belohnungen  zuerkannt 
w^urden,  dieses  Vorgehen  finden  wir  nicht  blos  unter  den  Kaisern, 
sondern  auch  schon  zu  den  Zeiten  der  Republik,  da  die  öffent- 
lichen Ankläger  in  Prozessen,  die  de  repetundis  eingeleitet  wurden, 
falls  sie  durchdrangen  ,  mit  dem  vierten  Teile  des  Raubes,  den 
sich  Männer  in  bevorzugter  Stellung,  namentlich  bei  der  Verwal- 
tung der  Provinzen  angeeignet  hatten^  belohnt  wurden,  ein  Vor- 
gehen, das  auch  Tacitus  als  gesetzlich  anerkennen  muss. ')  Sievers '^) 
weist  darauf  hin.  dass  es  im  alten  Piom  an  einem  Staatsankläger 
fehlte.  Wie  nun  in  England  bei  einem  ähnlichen  Mangel  zu  diesem 
Zwecke  zusammengetretene  Vereine  die  Anklage  übernemen,  so 
tun  es  in  Rom  einzelne  Delatoren.  Die  Stellung  des  delator  war 
übrigens  eine  sehr  schlüpfrige  und  gefährliche.  Hatte  derselbe 
eine  Anklage  ungerechterweise  erhoben  und  fiel  er 
mit  derselben  durch,  so  harrte  seiner  die  strengste 
Bestrafung,  die  entweder  in  der  Verbannung,  in  der  Confiscation 
seines  Vermögens,  oder  selbst  in  der  Hinrichtung  ihren  Abschluss 
fand.  Dass  aber  die  Güter  der  Verurteilten  confisciert  wurden,  ist 
eine  nicht  blos  im  Altertume,  sondern  auch  in  allen  folgenden 
Zeiten  gleich  häufig  angewandte  Massregel,  die  von  den  Partei- 
haüptern  während  der  Republik  auf  die  ungerechteste  Weise  aus- 
gebeutet wurde  und  hat  überhaupt  so  viel  Verlockendes,  dass 
kein  Zeitalter  sich  von  dieser  Art  Tyrannei  ganz  frei  erhalten 
wird.  Der  festeste  Damm  und  die  sicherste  Gewähr  gegen  ein 
ungerechtes  Treiben  der  Delatoren  lag  zur  Zeit  des  Kaisertums 
in  der  Person  des  Fürsten  selbst.  Bei  ihm  stund  es,  nicht  zu 
gestatten,  dass  unter  den  im  Gesetz  begründeten  Normen  persön- 
liche Piaclie  und  persönlicher  Hass  geübt.  Unschuldige  verfolgt  und 
um  ihre  Stellung,  Ehre  und  ihren  guten  Namen  gebracht  wurden. 


^)  Ann.  IV.  20:   contra  M'.  Lcpidiis   (iiiartain   accusatoribus   secuudum 
necessitudinem  legis,  cetera  Jiberis  coneessit. 

■■*)  Studien  zur  Geschichte  der  römischen  Kaiser  S.  3(3. 
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Wie  sorgfältig  Tiberius  über  eine  unparteiische  Rechtspflege 
wachte,  entnemen  wir  der  Tatsache,  die  ihm  leider  von  Tacitus 
zum  Tadel  angerechnet  wird,  dass  er  den  Senatssitzungen  und  den 
Gerichten  der  Magistrate  persönlich  anwohnte.  In  seinen  Augen 
galt  die  delatio  als  Mittel,  dem  Gesetze  überall  die  unbedingt 
notwendige  Geltung  zu  verschaffen  und  Recht  und  Gerechtigkeit 
zu  üben.  Fand  er.  dass  die  Delatoren  gewissenlos  vorgingen,  dass 
sie  Recht  und  Gerechtigkeit  bei  Seite  setzend,  nur  ihre  persönlichen 
Zwecke  vor  Augen  hatten,  dann  griff  er  auch  entschieden  ein. 
Tacitus  berichtet,  dass  die  Delatoren  besonders  die  lex  Papia  Poppaea 
auf  die  schamloseste  Weise  zu  ihren  ruchlosen  Zwecken  ausgebeutet 
haben.  Dieses  Gesetz  enthielt  strenge  Strafbestimmungen  gegen 
Ehelose  und  Kinderlose,  die  in  Rom  in  erschreckender  Zahl  über- 
handnamen  und  die  Grundfesten  des  Staates  zu  erschüttern  drohten. 
Um  dieser  Unsitte  zu  steuern  und  die  Staatseinnamen  zu  steigern, 
wie  Tacitus  berichtet,  hatte  schon  Augustus  bestimmt,  dass  Ehe- 
lose gar  keine  Erbschaften  oder  Legate,  Männer  ohne  rechtmässige 
Kinder,  nur  die  Hälfte  derselben  antreten  konnten.  An  die  Stelle 
der  auf  solche  Weise  Ausgeschlossenen  traten  andere  in  den 
betrefl'enden  Testamenten  bedachte  Familienväter,  die  den  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  genügten  und  in  Ermanglung  solcher,  der 
Staat.  Sache  der  Delatoren  war  es,  solche  Fälle  aufzuspüren,  in 
denen  das  Gesetz  umgangen  worden  war.  Gelang  ihnen  der  Nach- 
weis, so  wurden  sie  mit  reichlichen  Belohnungen  von  Staatswegen 
bedacht,  und  es  lässt  sich  leicht  glauben,  dass  sich  die  Zahl 
dieser  Art  Angeber  in  ungewöhnlicher  Weise  vermehrte,  ^)  dass 
sie  weiter  und  weiter  giengen,  dass  sie  bald  über  Rom,  Italien 
und  alle  Bürger  ihr  Netz  auswarfen  und  so  das  Vermögen  zahl- 
reicher Familien  zu  Grunde  richteten.  Angst  und  Schrecken  hatte 
die  Gemüter  aller  erfasst.     Gerade  zur  rechten  Zeit  trat  Tiberius 


')  Ann.  HI.  2r):  iJelatuni  deindc  de  niodcranda  Papia  Poppaea,  quam 
senior  AnguptuB  jiost  Julias  rogationes  incitandis  eacliluim  poenis  et  augondo 
aerario  saiixorat.  noc  ideo  conjiigia  et  oduoationos  lilioruiii  freqnentaliantur. 
praevalida  orbitate :  eeterum  nuiltitudo  f>eriolitantiinii  gliscehat,  eiini  oninis 
domus  delatoruin  int  erpretat  ionibus  sub  verterctur  ntque  ante- 
h  a  c  f  1  a  g  i  t :  i  R  ,  i  t  a  t  u  n  e  legibus  I  a  b  o  r  a  I)  a  t  u  r. 
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diesem  Treiben  energisch  und  rücksichtslos  entgegen  und  setzte 
eine  aus  fünf  Consularen.  fünf  gewesenen  Praetoren  und  fünf 
Senatoren  durchs  Los  zu  dem  Behufe  gewählte  Commission  ein, 
dass  den  masslosen  Aus.schreituugen  der  Delatoren  Einhalt  getan 
und  die  harten  Bestimmungon  der  lex  Papia  Poppaea  gemildert 
würden. ')  Auch  dieser  Bericht  des  Tacitus  ist  wiederum  ein 
Beweis  für  das  redliche  Bestreben  des  Kaisers,  immer  und  überall 
Gerechtigkeit  zu  üben  und  die  Hindernisse,  welche  sich  einer 
strengen  Gerechtigkeitspflege  von  welcher  Seite  immer  in  den  Weg 
stellten,  wegzuräumen. 

Der  Kaiser  traf  aber  nicht  blos  Massregeln  den  im  Charakter 
des  römischen  "S'olkes  begründeten  aggressiven  Gelüsten,  wenn  sie 
unter  dem  Mantel  des  Eifers  für  das  Beste  des  Staates  die  gemeinsten 
Leidenschaften  verbargen,  abwehrend  entgegen  zu  treten,  er 
be strafte  auch  hart  und  unnachsichtlich  die  Delatoren, 
wenn  s  i  c  h  i  h  r  e  Anklagen  als  erfunden  herausstellten. 
So  wurden  die  beiden  Ritter  Considius  Aequus  und  Caelius  Cursor 
auf  des  Kaisers  Veranlassung  durch  Senatsbeschluss  bestraft,  weil 
sie  den  Prätor  Magius  Caecilianus  mit  erdichteten  Beschuldigungen 
wegen  Majestätsbeleidigung  augeklagt  hatten  ^).  Desgleichen  wurde 
der  Senator  C  Caecilianus  als  Ankläger  des  M.  Aurelius  Cotta  Maxi- 
mus Messalinus  bestraft,  weil  er  denselben  der  Majestätsverletzung 
angeklagt  und  seine  Anklage  mit  lächerlichen  Argumenten  begründet 
hatte  ^).  Ueberhaupt  finden  wir,  dass  der  Kaiser  bis  in  seine  letzten 
Lebenstage  ungerechte  und  ruchlose  Delatoren  hart  und  strenge 
bestrafte.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Verurteilung  der 
Ankläger  in  dem  Prozesse  des  römischen  Ritters  M.  Terentius  ^). 


')  Ann.  III.  28:  inditi  eustodes  et  lege  Papia  Poppaea  praemiis  indueti .  .  . 
altius  penetrabant  urbemque  et  Italiam  et  qiiod  usqnam  civiiim  corripiieraut, 
multorumque  exeisi  status.  etterror  omnibus  intentabatur,  niTibe- 
rius  statu  endo  remedio  quinqiie  eonsiilarium,  quinque  e  praetorüs,  toti- 
dem  e  eetero  senatu  sorte  duxisset,  apud  quos  exsoluti  plerique  legis  nexus 
modieum  in  praesens  levamentum  fuere. 

^)  Ann.  Iir.  37. 

»)  Ann.  VI.  7.  (ed.  Hahn.  13.) 

*)  Ann.  VI.  8  und  9.  (ed.  Halm.  14.  15.) 
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Die  Freisprechung  des  Angeklagten  bietet  einen  erfreu- 
lichen Beweis  dafür^,  dass  das  harte  Urteil  des  Tacitus,  ein  massiger 
Gebrauch  der  Freundschaft  Sejan's  sei  hinreichend  gewesen,  eine 
Verurteilung  herbeizuführen,  ^)  unbegründet  ist,  dass  vielmehr  bis 
in  die  letzten  Regierungsjahre  des  Kaisers  Redefreiheit  ohne  Gefahr 
geübt  werden  konnte.  M,  Terentius  suchte  nemlich  den  Vorwurf, 
dass  er  in  einem  freundschaftlichen  Verhältnisse  zu  Sejan  gestanden, 
durch  den  Hinweis  auf  die  innige  Freundschaftsverbindung  des 
Kaisers  mit  Sejan  zu  entkräften  und  sagte  gewis  nicht  ohne  Absicht, 
er  sei,  indem  er  die  Freundschaft  gesucht,  nur  dem  Beispiele  des 
Kaisers  gefolgt.  Der  Kaiser  weit  entfernt,  (wie  man  nach  der 
bestehenden  Charakteri.stik  desselben  erwarten  sollte)  diesen  Frei- 
mut zu  strafen,  ward  vielmehr  durch  denselben  veranlasst,  die 
Ankläger,  die  schon  längst  alles  Mass  überschritten  hatten,  mit  Tod 
oder  Verbannung  zu  bestrafen  ^).  Dasselbe  ersehen  wir  aus  dem 
Falle  des  Cn.  Cornelius  Lentulus  Gaetulicus,  der  von  einem  seiner 
früheren  Legaten  Abudius  Ruso  laesae  majestatis  angeklagt  worden 
war,  weil  er  einst  seine  Tochter  einem  Sohne  Sejan's  zur  Gattin 
ausersehen  hatte.  Der  Kaiser  achtete  nicht  auf  diese  Anklage  und 
beliess  den  Gaetulicus,  trotzdem  er  im  innigsten  Freundschafts- 
verhältnisse zu  Sejan  gestanden,  dennoch  auf  dem  wichtigen  Posten 
eines  Oberfeldherrn  der  obergermanischen  Heere,  während  er  den 
Ankläger  hart  bestrafte  und  aus  der  Stadt  verbannte.  Freilich  wol 
weiss  Tacitus  durch  Wiedergabe  einer  f a m a  c  on  s  t a n s  zu  berichten, 
Gaetulicus  habe  an  Tiberius  ein  Schreiben  gerichtet,  in  welchem 
er  sich  wegen  der  beabsichtigten  Verehelichung  seiner  Tochter 
mit  einem  Sohne  Sejan"s  dadurch  zu  rechtfertigen  suchte,  dass 
der  Kaiser  selbst  ähnliches  geplant  und  einen  Prinzen  seines  Hauses 
zum  Gatten  einer  Tochter  Sejan's  ausersehen  habe :  ein  Irrtum,  der 
für  den  einen  ii  i  r  h  t  o  li  n  o  N  n  c  li  t  o  il.  für  den  andern  aber  z  u  m 


')  Ann.  VI.  7.  (od.  Ilalni.  13):  Q.  Sorvaeus  posthac  ot  Minu.-ii!?  Thoniius 
inducti  .  .  .  moiloste  hah  i  ta  Sej  »ni  aniicitia;  luulo  illis  major 
misoratio.  contra   '!' i )i o r i  n  s   j. r ii  o «-•  i  ji  n  o s  ad  s o c I  p  r  a  i  n o  r c  p a n p. 

')  Ann.  VI.  11.  {«'d.  HmImi  l'i.)  Constantia  oralionis.  et  (|Uia  re|icrtiis  erat 
fpii  olTprrot  qnap  omncs  aninio  aj:ilaliant  cd  ns.|no  iiotucrc ,  nt  aocusatoros 
ejus,  addifis  qnao  anto  doliqiionnit.  .•  x  i  1  i  o  :t  ii  t   murto  nnil  t  a  ron  t  u  r. 
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Verderben  sein  dürfe.  Ferner  habe  er  in  diesem  Schreiben  auf 
seine  Treue  hingewiesen,  zu  der  er  stäts  stehen  werde,  wenn  man 
nichts  Feindseliges  gegen  ihn  untemäme;  würde  man  ihm  aber 
einen  Nachfolger  schicken,  dann  könne  er  in  diesem  nur  den 
Ueberbringer  seines  Todesurteiles  erblicken.  Endlich  habe  er  dem 
Kaiser  eröffnet,  er  sei  nicht  abgeneigt  einen  Vertrag  mit  ihm  in 
dem  Sinne  abzuschliessen.  dass  der  Kaiser  die  gesamte  übrige 
Macht  behalte,  er  aber  im  Besitz  seiner  Provinz  verbleiben  solle  '). 
Dass  Tacitus  dieses  böswillige  Gerücht  nicht  blos  erwähnt,  sondern 
mit  der  Erwähnung  die  bestimmte  Absicht  verbindet,  die  Wahr- 
heit desselben  zu  erhärten,  dafür  spricht  der  Umstand,  das  er 
uns  einen  Blick  in  das  Innere  Tiber's  werfen  lässt,  der  sein  hohes 
Alter,  den  allgemeinen  Hass  gegen  sich  erwägt,  und  dass  seine 
Herschaft  mehr  auf  der  Meinung  von  seiner  Macht  als  auf  deren 
Wirklichkeit  beruhe ").  Der  Anname.  Tiberius  habe  sich  durch 
diese  angeblichen  Anerbietungen  des  Gaetulicus  einschüchtern 
lassen ,  widerspricht  die  sonstige  straffe  Handhabung  des  Regi- 
mentes durch  den  Kaiser.  —  Sowie  hier  der  falsche  Ankläger 
bestraft  wurde,  so  ergieng  es  auch  den  berüchtigten  Delatoren 
Servilius  und  Cornelius,  die  zuerst  eine  Anklage  gegen  Varius 
I.igur  angestrengt,  dann  aber  Geld  genommen  und  versucht  hatten, 
den  eingeleiteten  Prozes  rückgängig  zu  machen  ^). 


')  Ann.  VI.  30.  (ed.  Halm.  36.) 

')  Ann.  1.  1  :  firmarent  velut  foedus,  quo  prineeps  ceterarum  renim 
poteretur,  ipse  provinciam  retineret,  haee,  mira  quam  quam,  fidem  ex  eo 
trahebant,  quod  unus  omnium  Sejani  adfinium  ineolumis  multaque  gratia  mansit 
reputante  Tiberio  publicum  sibi  odium,  extremam  aetatem 
magisque  fama  quam  vi  stare  res  puas.  Zu  bemerken  bleibt  noch, 
dass,  während  Tacitus  hier  berichtet.  Gaetulicus  sei  als  der  einzige  Anver- 
wandte Sejans  am  Leben  geblieben,  Die  Cassius  betont,  auch  nicht  ein  einziger  sei 
freigesprochen  worden  LVIII.  24:  dipeiO^t]  /ikv  yäp  to7v  airtaOirxwv  röxt  ovdeii, 
nävrei  li'  riliaxovro,  o«  ft'iv  n).tiov^  ix  xmv  xov  Ttßntiov  y^aiifiäxioy  y.ni  ix  xoiv 
xov  Mäxftmvoi  ßaoävo)v,    o«  lii  ärj    '/.oinoi,    tf  i'v  ßovi.ivtOi'Jni  n<in<!  vrcmnxtvov 

^)  Ann.  1.  ]. :  Ac  tarnen  accusatores,  si  facultas  incideret.  paenis  adficie- 
bantiir.  ut  .Servilius  Corneliusque  perdito  Scauro  famosi,  quia  pecuniam  a  Vario 
Ligure  omittendao  delationis  oeperant  in  insnlas  interdicto  igni  atque  aqua 
demoti  sunt. 
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Wie  genau  sich  der  Kaiser,  wenn  möglich  durch  den  Augen- 
schein, von  dem  Tatbestande  zu  überzeugen  suchte,  sehen  wiv 
bei  der  Anklage  des  Praetor  M.  Plautius  Silvanus  „dass  derselbe 
seine  Gattin  ermordet,  indem  er  sie  zum  Fenster  hinabgestürzt  habe." 
Als  der  Angeklagte  anfangs  leugnete,  dann  aber,  durch  die  Fragen 
des  Kaisers  in  Verwirrung  gebracht,  die  Aussage  tat,  er  habe  fest 
geschlafen ,  wisse  daher  von  nichts ,  und  seine  Frau  habe  sich 
selbst  den  Tod  gegeben,  erhob  sich  der  Kaiser  von  seinem  Sitze, 
eilte  an  den  Ort;,  wo  das  Verbrechen  verübt  worden  und  über- 
zeugte sich  i)ersönlich,  dass  im  Schlafgemache  Spuren  des  gelei- 
steten Widerstandes  und  der  angewendeten  Gewalt  warzunemen 
waren.  Es  liisst  sich  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dass  diese  energische 
Handhabung  der  Justiz  durch  den  Kaiser  den  besten  Eindruck 
auf  das  Volk  hervorgebracht.  Doch  unterlässt  es  auch  da  wieder 
Tacitus  nicht,  auf  ein  Gerücht  aufmerksam  zu  machen,  dem  zufolge 
Urgulania,  die  Grossmutter  des  Silvanus,  ihrem  Enkel  einen  Dolch, 
wie  man  glaubte,  auf  Anraten  des  Kaisers,  übersandt 
habe,  ')  eine  Verdächtigung,  die  wol  nur  dazu  dienen  soll,  das 
nicht  wegzuleugnende  rasche  und  energische  Einschreiten  des  Kai- 
sers wenigstens  in  etwas  herabzusetzen.  —  Auch  passt  eine  so 
genaue  und  eingehende  persönliche  Untersuchung  durch  den  Kaiser 
schlecht  zu  der  von  Tacitus  erhobenen  Anschuldigung,  eine  blosse 
Anklage  habe  schon  als  Verurteilung  gegolten.^)  Aus 
allen  bisher  angeführten  richterlichen  Untersuchungen  wird  sich 
vielmehr  das  gerade  Gegenteil  ergeben. 

In  dem  zweiten  Prozesse  des  C.  Vibius  Serenus,  der  von 
seinem  unnatürlichen  leiblichen  Sohne  hochverräterischer  Pläne 
gegen  den  Kaiser  angeklagt  wurde,  erhebt  Tacitus  gegen  Tiberius 
die  Anschuldigung,  er  habe  seinen  alten  Groll  gegen  Vibius  Serenus 


')  Ann.  IV.  21  :  non  cinictantor  Tiberius  poigit  in  donmin,  visit  cubicu- 
luiii,  in  quo  leluetantis  et  inipulpac  vestigia  ccrnoltantiir,  rofort  ad  senatum, 
datisquc  judicilius  Urgulania  Silvani  avia  i<ugirtncni  ncjioti  misit.  q  u  o  d 
perindo  ereditum  quasi  inincipip  niouitu  oh  aniiritiani  Augustae  cum  Ur- 
gulania. 

')  Ann.  IV.  28:  quia  pcriculuni  ])ro  exitio  lialn'batiir. 
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den  Vater  nicht  verhehlen  können.  ^)   Nach  der  Taciteischen  Dar- 
stelhmg  muss  der  Hass  des  Kaisers  gegen  Serenus  ein  sehr  inten- 
siver gewesen  sein  und  im  Verlaufe  der  acht  Jahre,  die  seit  dem 
Prozesse    des   Libo   Drusus    verstrichen   waren,   eher   zu-,    denn 
abgenommen   haben.    Und   dennoch    erfahren   wir   aus  demselben 
Tacitus,  dass  Tiberius,  nachdem  der  Senat  ohne  Zaudern  das  Todes- 
urteil über  den  Serenus  ausgesprochen,  dasselbe  cassierte  und  eine 
neue    Untersuchung   anordnete.    Als  auf  Grund   derselben   Gallus 
Asinius  den  Antrag  stellte,  man  solle  ihn  auf  Gyarus  oder  Donusa 
einschliessen,  erteilte  der  Kaiser  auch  diesem  seine  Zustimmung 
nicht,  unter  der  ihn  ehrenden  Begründung,   dass  beide   Inseln  an 
Wassermangel  litten,  und  dass  man   demjenigen,   dem  man 
das  Leben  lasse,  auch  die  notwendigen  Bedürfnisse 
des  Lebens  zugestehen  m  ü  s  s  e.  ^)  Und  so  ward  Vibius  nach 
dem    freundliclien    Amorgos    zurückgeschickt.    In  welch'    schönem 
Lichte  stellt  sich  uns  hier  Tiberius,   der  bestverleumdete  Tyrann 
aller  Zeiten  dar,  wenn  wir  die  aller  Menschlichkeit  baren  Ver- 
bannungen nach  Orten  wie  Cayenne  in  Betracht  ziehen,  die  einen 
langsamen,  aber  sicheren  und  deswegen  um  so  furchtbareren  Tod 
im  Gefolge  haben.    Bei  der  allgemeinen  Herzlosigkeit,  die  sich  in 
der  Einleitung  von  staatsgefährlich  bezeichneten  Prozessen  immer 
mehr  und  mehr  kundgab,   gleicht   dieses   Bestreben  des  Kaisers, 
überall  Unparteilichkeit  und  wenn  möglich  Milde  walten  zu  lassen, 
einem   lieblichen    Lichte  in  tiefer,    dunkler   Nacht,   die   sich  über 
den  römischen  Staat  gelagert. 

Wenn  Tacitus  gelegentlich  dieser  Verhandlungen  im  Senate 
auch  des  Antrages  erwähnt,  „dass  die  Belohnungen  für  die  Ankläger 
in  all  den  Fällen  abgeschafft  werden  sollten,  in  welchen  ein  wegen 
Hochverrates  Angeklagter  vor  Ausgang  des  Prozesses  sich  selbst 
das  Leben  genommen"   und  hervorhebt,   der  Kaiser  habe  sich  in 

')  Ann.  IV.  '29:  n  o  u  oceultante  Tiberio  vetus  odium  adver- 
s  u  m  e  X  u  1  e  m  S  e  r  e  n  u  lu  ,  nam  post  damnatiim  Libonem  missis  ad  Caesarem 
literis  exprotjraverat  suum  tantuin  Studium  sine  fructu  fuisse  addideratque 
q  u  a e  d a m  c o n  t u  m  a c i u  s  quam  t  u  t u  m  a  p  u  d  a  u  r  e  s  s  u p  e  r b  a  s  et 
offensioni   pioniores.  ea  Caesar  oeto  post  annos  rcttulit. 

^)  Ann.  IV.  '60:  dandos  vitae  usus  cui  vita  eoncederetur. 

b 
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schroffer  Weise  gegen  denselben  ausgesprochen  und  geäussert, 
man  möge  lieber  die  Verfassung  umstossen  als  die  Wächter  der- 
selben bei  Seite  schieben:  so  haben  wir  uns  vor  allem  gegen- 
wärtig zu  halten,  dass  die  Delatoren  einerseits  die  öffentlichen 
Ankläger  vertraten  und  daher  für  ihre  Mühewaltung  auch  belohnt 
wurden,  dass  aber  auch  andererseits  denselben  die  schwersten  und 
härtesten  Strafen  in  Aussicht  standen,  wenn  ihre  Anklagen  sich 
als  unbegi'ündet  erwiesen. 

Tiberius  wachte  mit  ängstlicher  Sorgfalt  über  die  Heilighaltung 
der  Gerichte  und  der  Rechtspflege.  Als  er  die  unangenehme  Ent- 
deckung machte,  dass  der  ehemalige  Quaestor  des  Germanicus, 
P.  Suillius  für  eine  richterliche  Entscheidung  Geld  genommen  hatte, 
und  das  Urteil  der  abstinnnenden  Senatoren  auf  Verbannung  lautete, 
trat  er  dagegen  auf  und  verlangte  eine  Verschärfung  der  Strafe, 
indem  er  seine  innere  Aufregung  nicht  zurückzuhalten  vermochte 
und  unter  einem  Eidschwure  beteuerte,  dass  das  Interesse 
des  Staates  eine  harte  Bestrafung  erfordere.^) 

Endlicli  macht  Tacitus  noch  die  durch  den  Zusammenhang, 
die  Zahl  und  das  Resultat  der  in  diesen  Jahren  verhandelten 
Hochverratsprozesse  ganz  unbegründete  Bemerkung:  Diese  fort- 
dauernde Reihenfolge  betrübender  Vorgänge  (his 
tam  adsiduis  tamque  maestis  modica  laetitia  interjicitur)  wui'de 
durch  eine  massige  Freude  unterbrochen,  indem  der  Kaiser  dem 
Ritter  Cajus  Cominius,  der  überwiesen  worden  war.  ein  Schmäh- 
gedicht auf  ihn  gemacht  zu  haben,  auf  Bitten  des  Bruders  desselben 
Verzeihung  angedeihen  Hess.  Da  in  diesem  Jahre  nur  drei 
Hochverratsprozesse  zur  Verhandlung  gekommen  waren,  von 
denen  der  eine  (Vibius)  mit  Freisprechung,  der  zweite  (Silius) 
durch  Selbstmord,  der  dritte  (Piso)  damit  endete,  dass  der  Ange- 
klagte vor  Austragung  des  Prozesses  eines  natürlichen  Todes  starb, 
so  wird  dieses  harte  und  ungerechtfertigte  Urteil  des  Tacitus  zu 
jenen  Verunglimpfungen  zu  zählen  sein,  welche  für  die  Parteilich- 
keit desselben  si)rechen. 


•)  Ann.  IV.  31:  at  P.  Suillium  cnMostorein  (ninndani  (iorniaiuoi,  omn  Italia 
arooiftiir  ronviotiis  |toriiniani  ob  rem  jiulioandam  copisse,  amovondiim  in  insnlam 
censiiit,  (anla  fo  nttMit  ioue  auiiiii,  u  t  j  u  rc  j  u  ran  do  obstringerct  e 
rcpublica  id  esse. 
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Alle  diese  Erörterungen  und  versuchten  Beweisführungen 
sollten  dazu  dienen,  die  Behauptung  unseres  Schriftstellers  „dass 
der  hoffnungsvolle  Anfang  der  Regierung  des  Kaisers  Tiberius 
ein  blosses  Spiel  seiner  trügerischen  Politik  gewesen  und  schon 
damals  die  künftige  Tyrannei  beschlossen  war,"  zu  widerlegen.  Bei 
genauerem  Zusehen  sind  wir  im  Stande,  aus  den  Worten  des 
Tacitus  selbst  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  der  Kaiser  keines- 
wegs unter  der  Maske  der  Heuchelei  Mässigung  und  Billigkeit, 
Milde  und  Woltätigkeit  geübt  hat.  sondern  dass  er  hierin  überall  einem 
schönen  und  edlen  Zuge  seines  Herzens  gefolgt  sei.  Ebenso  ist 
der  Vorwurf  Idutdürstiger  Grausamkeit  von  Tiberius  zurückzuweisen; 
in  den  ersten  acht  Jahren  weiss  Tacitus  keinen  einzigen  Fall  von 
Härte  und  Grausamkeit  zu  verzeichnen;  die  Fälle,  die  er  aus  der 
späteren  Zeit  anführt,  sind  durch  offen  in  die  Augen  springende 
Uebertreibungen  entstellt.  So  endeten  im  Jahre  35  sechs  Personen 
teils  durch  Hinrichtung,  teils  durch  Selbstmord.  Der  Kaiser  kam 
kurze  Zeit  darauf  in  die  Xähe  Rom's.  Bei  dem  Berichte  hierüber 
versteigt  sich  Tacitus  zu  einer  Äusserung,  die  nicht  blos  unwahr, 
sondern  geradezu  lächerlich  genannt  werden  muss:  Der  Kaiser, 
heisst  es,  habe,  so  zu  sagen,  das  in  den  Häusern  strömende  Blut 
oder  die  Henker  mitten  in  ihrer  Arbeit  gesehen. ')  Nach  den 
genauen  Berechnungen,  welche  Sievers.  Freytag  u.  a.  angestellt 
haben,  verteilen  sich  auf  die  2?)  Regierungsjahre  des  Kaisers  39 
Hinrichtungen,  unter  denen  nur  12  wegen  Hochverrats  vollzogen 
wurden.  Aber  gerade  in  diesen  Partien  erweist  sich  die  Dar- 
stellung des  Tacitus  voll  feiner  Berechnung.  Der  unmenschlichen 
Grausamkeit  des  Tiberius  und  der  Ankläger  weiss  er  stäts  den 
duldenden  Sinn  der  Angeklagten  gegenüber  zu  stellen ;  er  zeichnet 
mit  tragischem  Ernst  die  bodenlose  Entartung  und  das  entsetzliche 
Sittenverderlinis.  das  sich  in  den  Majestätsgesetzen  offenbart;  er 
jammert  darüber,  dass  sich  angesehene  und  den  höchsten  Kreisen 


')  Ann.  VI.  3ft.  (Ofl.  Halm.  4.')).  se»l  iirliem  jiixta  .  ..   quasi  aspicieni 
undantpjn    jier  doiiio.s  sangu  i  n  cm    aut  maiiiis  r-arn  i  f  i  cum. 

8* 


116 

angehörige  Männer  durch  ihre  Delationen  zu  Schergen  des  Tiberius 
hergeben.  In  seinem  Eifer  lässt  er  sich  oft  so  weit  fortreissen, 
dass  er  seiner  eigenen  Parteilichkeit  nicht  melir  gewar  wird, 
indem  er  oft  geradezu  vernichtende  Urteile  über  die  Verworfenheit 
der  Optimaten  niederschreibt.  Jedesmal  aber,  wenn  ein  einzelnes 
Mitglied  dieser  Partei  die  verdiente  Strafe  ereilt,  entringt  sich 
seinem  gepressten  Herzen  ein  bis  ins  Mark  des  Lesers  dringender 
Aufschrei. 

Nun  ist  es  aber  eine  alte  Erfahrung,  dass,  wo  politische  Sym- 
pathien und  Antipathien  für  die  Beurteilung   eines  Herschers  oder 
Staatsmannes  ausschliesslich  massgebend  sind,  die  Unbefangenheit 
und  Besonnenheit  des  Urteiles  nicht  blos  getrübt,  sondern  gar  oft 
vernichtet  wird.  Diese  beklagenswerte  politische  Parteirichtung  hat 
auch  das  namentlich  in  den  ersten  acht  Regierungsjahren  des  Kaisers 
Tiberius  nicht  wegzuleugnende  Gute   und  Grosse   nicht  blos  ver- 
dächtigt,  sondern  oft  ins  Gegenteil    verwandelt;   besonders  nach 
zwei  Seiten  hin  werden  die  Taciteischen  Berichte  dem  Tiberius  gegen- 
über ganz  und  gar  ungerecht.    Während  Tacitus  die  Mängel,  Fehler 
und  Misgriffe  in  der  Regierung  des  Kaisers  sorgfältig   zusammen- 
sucht und  durchwühlt,  um  mit  Trübsinn  und  Verzweiflung  die  Laster- 
haftigkeit und  Verworfenheit  des  Kaisers  zu  zeichnen ;  während  er 
die  geheimsten  Falten   und  die   tiefsten  Tiefen  des  Seelenlebens 
des  Kaisers  zu  Tage  kehrt,   um  aus   ihnen  die  Motive  zu  seinen 
Handlungen  zu  entnemen ;  während  er  den  Schleier  der  Heuchelei 
und  Verstellung  zerreisst,    der  die  wahren  Triebfedern  verhüllt, 
und  stäts  geneigt  ist,  unlautere  Motive   vorauszusetzen:   übergeht 
er  gerade  diejenigen  Seiten   der  Regierung   des  Kaisers  Tiberius. 
auf  welchen   die  Stärke  und  Vortreftlichkeit  ders(.>ll)en   aufgebaut 
ist.  Das   öffentliche  Wol  blieb   erster  und  vorzüglichster  Gegen- 
stand der  kaiserlichen  Fürsorge.   Tacitus  aber,   dessen  Herz   nur 
den  Optimaten  zugewendet  ist,  hat  keinen  Sinn  für  diese  Bestre- 
bungen des  Kaisers,  die  auf  das  Wolergehcn  und  Wolbetinden  des 
Volkes  abzielten,    setzt  vielmehr  selbst  die  weisesten  Massregeln, 
die  der  Kaiser  in  schwierigen  Lagen  und  Verhältnissen  im  Interesse 
des  Volkes  trift't,  herab  und  weiss   überall    einen  Tjulel  oder  eine 
Verdächtigung  anzufügen,    damit    mir   ül)orall   (Um-  Glaube   an  die 
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Nichtswürdigkeit  und  Heuchelei  desselben  festgehalten  werde.*)  Dem 
Tacitus  war  wenig  daran  gelegen,  dass  der  Kaiser  den  Bedürfnissen 
und  Bedrängnissen  des  Volkes  ein  warmes  Verständnis  entgegen- 
brachte, er  bedauert  es  vielmehr  lebhaft  und  wiederholt,  dass  er 
von  keinen  Kriegen  und  Schlachten,  durch  welche  die  Reichsgrenzen 
eine  Erweiterung  erfahren  hätten ,  berichten  kann.'^ )  Während  die 
Güter  des  Friedens  zu  den  kostbarsten  zählen,  über  welche  die 
Menschheit  verfügt,  und  jeder  edle  Herscher  bemüht  ist,  seinen 
Völkern  die  Segnungen  des  Friedens  dauernd  zu  erhalten,  spricht 
Tacitus  seine  tiefe  Verstimmung  über  die  Friedensherschaft  des 
Tiberius  aus  und  nennt  die  Regierung  desselben  eine  rühm-  und 
würdelose  Zeit.  Und  doch  folgte  Tiberius  hierin  dem  letzten  Willen 
des  Augustus,  der  ihm  auftrug,  nicht  auf  die  Erweiterung  des 
Reiches  Bedacht  zu  nemen,  sondern  sich  mit  den  bestehenden 
Grenzen  zu  begnügen.  ^)  Wie  gehässig,  wir  möchten  sagen,  abstossend 
wirkt  dieser  Bericht  des  Tacitus  durch  die  beigefügte  Verdächtigung, 
Augustus  habe  dem  Tiberius  diesen  Rat  gegeben ,  um  Misgunst 
gegen  seinen  Nachfolger  zu  erregen!  Nach  allem,  was  wir  über 
Augustus  wissen,  müssen  wir  solche  Anschwärzungen  als  ungerecht 
mit  Entschiedenheit  abweisen.  Wir  werden  vielmehr  den  Tiberius 
dafür,  dass  er  während  seiner  ganzen  23jährigen  Regierung  den 
Frieden  im  Grossen  und  Ganzen  zu  erhalten  wüste  und  nie  einen 
Eroberungskrieg  unternam,  als  weisen  und  umsichtigen  Herscher 
preisen,  als  welcher  er  grösseres  Gewicht  darauf  legte,  den  Frieden 
durch  kluge  Massregeln  und  weise  Politik  gesichert  zu  erhalten, 
als  den  Krieg  in  Feldschlachten  zu  beenden.  *) 


»)  Ann.  III.  13.  VI.  13.  16.  45.  VI.  17. 

')  Ann.  IV.  32:  nemo  aunales  nostros  cum  scriptura  eonun  contenderit, 
qiii  veteres  po]iuli  Eomani  res  eonposiiere.  ingentia  illi  bella,  expngnationes 
urbium,  fusos  captosque  reges,  aut  si  quando  ad  interna  praevertercnt ,  diseor- 
dias  consulum  adversiiui  tribunos,  agrarias  fnimentariasque  leges,  plebis  et  op- 
timatium  certamina  libero  egressu  memorabant:  no)iis  in  arto  et 
inglorius  la)>or;  immota  qiüppe  aut  modice  laeessita  pax  mae- 
stae   urbis  res    et  princeps  proferendi    imperi   incuriosus    erat. 

^)  Ann  I.  11.  ad.liderat  consilium  coercendi  intra  terminos 
imperi,  ine  er  tum  metu  an  per  in  vidi  am. 

*)  Ann.  II.  64:  laetiore  Tiberio,  quia  pacem  sapientia  firmaverat,  quam 
si  bellum  per  acies  confecisset.  Ann.  VI.  32.  (ed.  Halm  38.)  Cupitum  id  Tiberio; 
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Zweitens   hat  Tacitus  in  seinen   Annalen   noch   nach  einer 
andern  Seite   die   Regierungstätigkeit   des   Kaisers   nicht   in   das 
gehörige    Licht  gestellt:   Die   treffliche   Verwaltung   der 
Provinzen.   Was  uns  Tacitus  in   dieser  Hinsicht  verschwiegen, 
das  haben  wir  in  den  Zeugnissen  zweier  unabhängiger  provincialer 
Schriftsteller,    des  Philo  und  Josephus   Flavius,   in  weihevollster 
Anerkennung  vor  uns.  Nach  diesen  Berichten  war  die  Verwaltung 
der   Provinzen   eine    musterhafte   und   das    Wolbefinden  auf  alle 
Provinzen  und  alle  Stände  in  gleicher   Weise  ausgedehnt.  „Wer", 
sagt  der  jüdische  Philosoph  Philo  aus  Alexandrien  '),   „wer  ward 
nicht  wunderbar  entzückt,  als  er  Cajus  die  Regierung  des  Reiches 
an  sich  nemen  sah,  eines  Reiches,  das  ruhig  und  wolbestellt, 
wolgefügt  und  stramm  in  allen  seinen  Gliedern  war,  wo  Nord  und 
Süd,    Ost  und  West,    Grieche  und  Barbar,   Krieger  und  Bürger, 
alle   zusammen   im  Genüsse   eines  gemeinsamen 
Friedens  und  Glückes  verbunden  waren.    Es  hatte 
aller  Orten  Ueberfiuss  an  aufgehäuften  Schätzen  des   Goldes  und 
Silbers,  in  gemünztem  und  verarbeitetem  Zustande ;  es  rühmte  sich 
einer  gewaltigen  Macht  an  Reiterei  und  Fussvolk,   zu  Lande  und 
zu  Wasser,  und  seine  Hilfsquellen  flössen  in  einem 
ununterbrochenen    Strome."   Das  war  der  Zustand  der 
römischen  Provinzen  beim  Tode  des  Kaisers  Tiberius,  in  welchem  sie 
sieben  glückliche  Monate  verblieben.  Wie  konnte  es  denmach  anders 
geschehen,  als  dass  bei  der  plötzlichen  und  lebensgefährlichen  Er- 
krankung des  neuen  Cäsar  „in  jeder  Stadt,  in  jedem  Hause,  wo  eben 
erst  noch  Heiterkeit  und  Freude  geherscht,  Schmerz  und  Verzagt- 
heit die  Gemüter  erfasste.  Alle  Menschen  stellten  Be- 
t  r  a  c  h  t  u  n  g  e  n  a  u  ü  b  e  r  d  i  e  ü  e  b  e  1  d  e  r  Anarchie,  ihre 
K  r i  e g e,  i  h r  e  P 1  ag e n  und  Verwüstungen,   vor  de  n  e  n 
s  i  e  k  e  i  n  e  n  S  c  h  u  t  z  a  u  s  s  c  r  in  d  c  s  K  a  i  s  e  r  s  Wieder- 
genesung sahen".    Dieser  allerdings  begeisterte  Bericht  wirft 
eigentümliche   Streiflichter  auf  die    taciteische  Darstelhmgsweise. 


Ornat    Plimaten    a(!0'ingit(|iio    patcrniiin    ad    fastigiuiu,    d  os  t  i  nata  ret  ino  ns, 
consil  i  is  et  as  tu  res  extenias  uinl  iri ,  a  riii  a  procu  1  ha'>e  re. 
')  Thilo  Icgat.  ad  Caj.  4.  -  Mcrivalo:  IJI.  Ihmd  Seite  yüf)— 30(>. 
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So  führt  Tacitus  für  die  Tatsache,  das  der  Kaiser  die  Zeit  für 
die  Befehlshaberstellen  zu  verlängern  und  dieselben  Männer  bei 
denselben  Heeresbefehlen  oder  Provinzverwaltungen  lebenslänglich 
zu  belassen  pflegte,  verschiedene  Gründe,  aber  keinen  ein- 
zigen ehrenwerten  an,')  so  dass  wir  zu  der  Ueberzeugung 
gedrängt  werden,  Tacitus  habe  den  eigentlichen  und  einzigen  Grund 
wol  gewust,  aber  absichtlich  verschwiegen ;  denn  die  Wolfahrt  der 
Provinzialen  erheischte  es  dringend,  dass  nicht  jedes  Jahr  ein 
neuer  Beamte  in  die  Provinz  kam  mit  dem  bestimmten  Vorsatze, 
dieselbe  für  seine  Zwecke  auszubeuten.  Dass  dies  der  einzige 
Grund  war.  warum  der  Kaiser  die  Statthalter  so  ungewöhnlich 
lange  auf  ihren  Posten  beliess,  wenn  sie  ihres  Amtes  mit  Würde 
und  Gerechtigkeit,  den  Intentionen  des  Kaisers  entsprechend,  wal- 
teten, dafür  liegt  der  Beweis  in  der  strengen  Bestrafung  derjenigen 
Statthalter,  die  wider  Recht  und  Gerechtigkeit  die  Verwaltung  der 
Provinzen  als  ein  Mittel  betrachteten,  sich  zu  bereichern  oder 
ihren  herabgekommenen  Vermögensverhältnissen  weder  aufzuhelfen. 
Nach  diesen  Seiten  hin  müssen  die  Berichte  des  Tacitus  als 
unvollständig,  ungenau  und  den  wahren  Sachverhalt  oft  geradezu 
entstellend  angesehen  werden.  Unser  Bestreben  war  in  diesem 
Aufsatze,  der  als  Fortsetzung  der  Programmarbeit  des  k.  k.  Gymna- 
sium in  Triest  XXIV.  Jahrgang  1874  anzusehen  ist,  darauf  gerichtet, 
auf  schon  von  andern  betretenen  Pfaden  einherschreitend,  an  ein- 
zelnen Berichten  des  Tacitus  zu  zeigen,  wie  die  von  ihm  berichteten 
Tatsachen  sehr  oft  nicht  zu  den  Schlussfolgerungen  seiner  aus 
denselben  gezogenen  Urteile  stimmen,  in  welch'  letzteren  er  ohne 
die  erforderliche  Objectivitaet  seinem  Parteistandpunkte  unumwunden 
Ausdruck  leiht.  Was  alle  neueren  Forscher  auf  diesem  Gebiete 
übereinstinnnend  tadeln,  ist  1.  der  Umstand,  dass  Tacitus  den 
Charakter  des  Tiberius  in  den  dunkelsten  Farben  malt  und  nur 


')  Ann.  I.  80 :  id  quoque  moruni  Tiberii  fiiit,  continuare  imperia  ac  pleros- 
que  ad  finem  vitae  in  isdem  exercitibus  aut  jurisdietionibus  habere,  causae  varie 
tradiintur:  alii  taodio  novae  euiae  seniel  [»laeita  pro  aetcmis  servavisse,  quidam 
invidja,  ne  plures  fruerentur;  sunt  qui  existiment,  ut  eallidiim  ejus  ingcnium, 
ita  anxium  judieiiun,  ...ex  optiuiis  perieulum  sibi,  a  pessimis  dedeeus  publicum 
metuebat. 
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mit  offenbarem  Widerstreben  all  die  Umstände  einräumt,  welche 
die  Mässigung  und  Billigkeit  seiner  Regierung  beweisen;  2.  dass 
er  seinen  Blick  nicht  über  Rom  und  die  Nähe  der  Stadt  hinaus- 
erhebt und  den  kaiserlichen  Hof  und  die  Person  des  Fürsten  als 
den  Mttelpunkt  des  stadtröniischen  Lebens  hingestellt ;  3.  dass  er 
selbst  in  diesen  Berichten  unvollkommen  und  unzuverlässig  erscheint 
und  ebenso  wie  Sueton  als  Parteimann  anzusehen  ist,  so  zwar, 
dass  Direktor  Schiller  mit  Recht  auf  die  Erforschung  jener  wichtigen 
Epoche  im  weiteren  und  tieferen  Sinne  dringt,  um  die  Wahrheit, 
die  doch  schliesslich  nur  Eine  sein  kann,  ans  Tageslicht  zu  fördern. 

Bei  diesen  ernste  Kritik  und  strenge  Objectivitaet  benötigenden 
Forschungen  werden  die  Quellen  Verhältnisse  jener  Zeit  die 
eingehendste  Aufmerksamkeit  erheischen.  Johannes  Froitzheim ') 
hat  nach  dem  Vorgange  Mommsens  ^)  und  Kissens  ^)  die  von  diesen 
Gelehrten  durch  Vergleichung  der  Historien  des  Tacitus  mit  Plu- 
tarchs  Galba  und  Otho  gewonnenen  Resultate  —  bei  den  Verglei- 
chungen  von  Tacit.  Ann.  I.  7 1  mit  Dion  LVI  44  —  LVH  6,  ferner 
von  Tacit.  Ann.  I.  72  mit  Sueton.  Tib.  57 — 59  und  Tac.  Ann.  I. 
74  mit  Dion  LVH.  25,  7  in  Anwendung  gebracht  und  nach  unserer 
Ansicht  den  Weg  gebahnt,  wie  durch  ähnliche  Vergleichung  des 
Tacitus  mit  den  noch  erhaltenen  Bruchstücken  der  antiken  Literatur 
die  ganze  Quelle  an  den  verschiedenen  Punkten  der  sechs  ersten 
Bücher  der  Annalen  aufzudecken  ist. 

Erst  wenn  diese  schwierige  Arbeit  gelungen;  kann  die  noch 
schwierigere  begonnen  werden,  diese  Ergebnisse  nach  ihrem  sach- 
lichen Wert  und  ihrer  politischen  Färbung  zu  prüfen  und  in  einer 
Geschichte  der  Regierung  des  Kaisers  Tiberius  zusammenzufassen  — 
Arbeiten,  zu  denen  auch  wir  gerne  nach  Kräften  unser  Schertiein 
beitragen  möchten. 


')  1.  de  Taciti  fontibus  in  lilno  primo  annalium  Bonn  1873;  2.  Jahrbücher 
für  klassische  Philologie  von  Alfred  Floi-koisen.  Zwanzit^ster  Jahrgang.  1874. 
Seite  201-205. 

*)  Hermes  IV.  2f»r>  fT. 

*)  Rheinisches  Mnsouni  XXYI.  JaluKuni:.  Scit(-  4;»7  ff. 
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„  Ph.  Dr.  Hermann  Suttner,  Ritter  des  Franz  Josefs-Ordens, 
k.  k.  Professor,  immatrikul.  Mitglied  der  philoph.  Fakultät 
an  der  Karl  Ferdinands-Universität  in  Prag,  emerit.  Dekan 
und  Notar  des  philosoph.  Doktorenkollegium  an  der  Wiener 
Universität,  Mitglied  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft, 
Vorstand  der  8.  Klasse,  lehrte  philosophische  Propädeutik  in 
der  8.  und  7.  Klasse,  das  Deutsche  in  der  5.  6.  7.  und 
8.  Klasse. 

„  Karl  B.  Heller,  k.  k.  Professor,  Besitzer  der  k.  k.  goldenen 
Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft.  Ritter  des  grossherzogl. 
Toskana'schen  Civilverdienstordens,  wirkl.  Mitglied  der  kais. 
Leopoldinischen  Karolinischen  deutschen  Akademie  der  Natur- 
forscher, lehrte  Natur\\1ssenschaften  in  der  1.  2.  3.  4.  und 
6.  Klasse,  Matliematik  in  der  1.  und  (im  I.  Sem.)  4.  Klasse. 

„  Heinrich  Lewinsky,  Weltpriester,  k.  k.  Professor,  lehrte 
Geschichte   und   Geographie  in  der   4.  6.   7.  und  8.  Klasse. 

„  Ph.  Dr.  Jakob  Buiiipf,  k.  k.  Professor,  Vorstand  der  6.  Klasse, 
lehrte  Mathematik  in  der  3.  5,  6.  und  7.  Klasse  und  Physik 
in  der  7.  Klasse. 

„  Josef  Steiner,  k.  k.  Professor,  Vorstand  der  4.  Klasse,  lehrte 
das  Lateinische  in  der  4.  und  6.,  das  Griechische  in  der 
4.  Klasse. 

„  Edwart  Hennaiiu,  k.  k.  Professor,  Vorstand  der  5,  Klasse, 
lehrte  das  Lateinische  und  Griechische  in  der  5.,  das  Deutsche 
in  der  3.  Klasse. 
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Herr  Tli.  Dr.  Johann  Leinkauf,  Weltpriester,  k.  k.  Professor, 
emerit.  Dekan  des  theolog.  Doktorenkollegium  an  der  Wiener 
Universität,  lehrte  die  Eeligionslehre  am  ganzen  Gymnasium. 

„  Robert  Christian  Riedl,  Benediktiner -Ordenspriester,  k.  k. 
Professor,  Vorstand,  der  1.  Klasse,  lehrte  das  Lateinische  und 
Deutsche  in  der  1.,  das  Griechische  in  der  3.  Klasse. 

„  Friedrich  SLiiueczka,  k.  k.  Professor.  Vorstand  der  7.  Klasse, 
lehrte  das  Lateinische  und  Griechische  in  der?.,  das  Lateinische 
in  der  8.  Klasse. 

„  Mathias  Treichl,  k.  k.  Professor,  lehrte  Mathematik  in  der 
8.  Klasse  und  erteilte  Unterricht  in  der  oberen  Abteilung 
der  Vorbereitungsklasse. 

„  Ph.  Dr.  Kajetan  Höfner,  k.  k.  Professor,  Vorstand  der  3.  Klasse, 
lehrte  das  Lateinische  in  der  3..  das  Deutsche  in  der  4.  und 
das  Griechische  in  der  8.  Klasse. 

„  Karl  Holziuger,  k.  k.  Gymnasiallehrer,  Vorstand  der  2.  Klasse, 
lehrte  das  Lateinische  und  Deutsche  in  der  2.  und  das  Grie- 
chische in  der  6.  Klasse. 

„  P'ranz  Then,  Präfekt  an  der  k.  k.  Theres.  Akademie,  und 
Kustos  der  Naturaliensammlung,  lehrte  Naturgeschichte  in 
der  5.  und  Mathematik  in  der  2.  Klasse. 

„  Leopold  Becker,  Präfekt  an  der  k.  k.  Theres.  Akademie, 
lehrte  Geschichte   und  Geographie    in  der  5.  und  1.  Klasse. 

„  W.  Johann  Koiituy,  Präfekt  an  der  k.  k.  Theres.  Akademie, 
lehrte   Geschichte  und  Geographie  in  der  2.  und  3.  Klasse. 

„  Wenzl  2iska,  Präfekt  an  der  k.  k.  Theres.  Akademie,  legte 
das  gesetzlich  vorgeschriebene  Probejahr  ab  und  war  mit 
dem  mathematischen  Unterrichte  in   der  4.  Klasse  betraut. 

Die  Exhorten  für  die  Schüler  der  Vorbereitungsklasse  wie 
auch  der  1.  2.  und  3.  Gymnasialklasso  wurden  von  dem  hochw. 
Herrn  Präfekten  Johann  Jelenc,  die  für  die  Schüler  der  übrigen 
Klassen  von  dem  hochw.  Herrn  Professer  Dr.  Johann  Leiukauf 
abgehalten. 

Den  Unterricht  in  der  Vorbereitungsklasse  erteilte  bis  zum 
11.  Dezember  1874  in  der  oberen  AI)toihmg  der  akadem.  Präfekt 
Herr  Johann  Tschol,  in  der  unteren  Abteilung  der  k.  k.  Gymnasial- 
professor Herr  Mathias  TrcicliL  Infolge  der  am  U.  Dezember 
1874  eing(>tretencn  Ki'krankung  des  Präfekten  Tscliol  übernam 
Professor  Treichl  von  da  uu  den  Unterricht  in  der  oberen  Abteilung 
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der  Vorbereitungsklasse,  und  mit  dem  Unterrichte  in  der  unteren 
Abteilung  dieser  Klasse  wurden  die  akad.  Präfekte  Herr  Dr.  Lorenz 
Saloiuoii  und  Herr  Friedrich  Spickeiireiter  betraut.  Den  Religions- 
unterricht erteilte  in  beiden  Abteilungen  dieser  Klasse  der  hochw. 
Katechet  und  akadem.  Präfekt  Herr  Johann  Jelenc. 

II.  Ausserordentliche  Gegenstände. 

1.  Die  französische  Sprache  ifür  alle  akadem.  Zöglinge  obligat) 
ward  gelehrt  in  der  1.  2.  3.  und  4.  Klasse  vom  Herrn  J.  de  Bee, 
in  der  5.  6.  7.  und  8.  Klasse  und  in  einem  Separatkurse  mit 
2  Abteilungen  für  die  externen  Schüler  des  Gymnasium  vom 
Herrn  F.  Colin. 

2.  Die  italienische  Sprache  ward  in  4  Abteilungen  gelehrt  vom 
k.  k.  Universitätsprofessor  Herrn  Dr.  Franz  Cofflieviiia. 

3.  Die  englische  Sprache  lehrte  Herr  Professor  J.  Högel  in 
2  Abteilungen. 

4.  Die  böhmische  Sprache  lehrte  der  akadem.  Präfekt  Herr 
W.  J.    Koiituy  in  2  Abteilungen. 

5.  Die  ungarische  Sprache  lehrte  der  Weltpriester  und  Gymnasial- 
professor Hen"  E.  Peliaiii  in  5  Abteilungen. 

6.  Die  Geschichte  und  Geographie  von  Ungarn  (obligat  für  alle 
k.  Ungar,  Stiftlinge  der  4.  und  8.  Klasse)  lehrte  der  Welt- 
priester und  akadem.  Präfekt  Herr  Dr.  D.  von  Deszö  in 
2  Abteilungen. 

7.  Die  polnische  Sprache  lehrte  Herr  M.  Kawecki. 

8.  Die   kroatische    Sprache   lehrte    Herr   J.    Kostreucic. 

9.  Die  rumänische  Sprache  lehrte  Herr  B.  Grigorowiza. 

10.  Der  Unterricht  im  Zeichnen  ward  in  6  Abteilungen  für  die 
akadem.  Zöglinge  und  in  2  Separatkursen  für  die  externen 
Gymnasialschüler  vom  Herrn  A.  v.  "Wörudle  und  bis  21.  Mai  d.  J. 
vom  Herrn  C.  Madjera,  von  da  an  bis  zum  Schlüsse  des  Schul- 
jahres von  den  Herren  A.  v.  Wönidle   und  A.  Koux  erteilt. 

11.  Die  kalligraphischen  Übungen  für  die  Schüler  der  1.  und 
2.  Klasse  leitete  Herr  Professor  E.  Herniaiui. 

12.  Die  Stenographie  lehrte  Herr  K.  Faulmaim. 

13.  Der  Gesangsunterricht  ward  vom  Herrn  F.  Arnold  erteilt. 

14.  Den  Tanzunterricht  erteilte  der  k.  k.  Hoftanzlehrer  Herr 
J.  Raab. 
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15.  Den  Turnunterricht  erteilte  sowol  für  die  akademischen 
Zöglinge  als  auch  für  die  externen  Gymnasialschüler  (in  3 
Separatkursen)  Herr  J.  Hoffer,  dem  Herr  K.  Fechter  als 
Hilfslehrer  zur  Seite  stund. 

16.  Den  Unterricht  im  Fechten  und  Exerzieren  erteilte  Herr 
K.  Preschl. 

17.  Das  Reiten  lehrte  Herr  W.  Buchwald. 

18.  Für  den  Religionsunterricht  der  griechisch-orientalischen  und 
der  evangelischen  Zöglinge  sind  besondere  Religionslehrer 
bestellt.  An  dem  Unterricht  nemen  auch  mehrere  externe 
Gymnasialschttler  teil. 


III.  Lehrplan. 

Der  Lehrplan  dieses  Gymnasium  ist  nach  den  Bestimmungen  des 
Organisations-Entwurfes  vom  J.  1849,  der  historisch-geographische 
Unterricht  speciel  nach  den  Bestimmungen  der  h.  U.  M.  Ver- 
ordnung vom  12.  August  1871,  Z.  8568  eingerichtet.  —  Die  Ver- 
teilung der  obligaten  Lehrfächer  nach  Klassen  und  wöchentlichen 
Lehrstunden  ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


Gegenstand 

Zal  der  wöchentlichen  Lehrstunden  in 
der  Gymnasialklasse 

Suiiioie 

I.        II. 

IIL 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

vni 

ßeligionslehre          j    2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

lateinische  Sprache 

8 

8 

6 

' 

6 

6 

5 

5 

50 

griechische        „ 

— 

5 

4 

5 

5 

4 

5 

28 

deutsche            „ 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

26 

Geogr.  u.  Geschichte 

3 

4 

3 

4 

4 

3 

3 

3 

27 

Mathematik 

3 

3 

8 

3 

4 

4 

3 

2 

25 

Naturgeschichte 

2 

2 

I.  8. 

2 

— 

2 

2 

— 

1.  s.  10. 11.  s.  8. 

Naturlehre 

— 

- 

II.  8. 

2 

3 

— 

- 

3 

4 

I.S.  10.  II.S.  12. 

Philos.  i'io|iä.l('utik 

— 

— 

- 

— 

— 

2 

2 

4 

Zusamm.  wöchcntl. 

22 

23 

24 

25 

26 

25 

25 

26 

19(; 
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In    den   klassischen   Sprachen   ward    folgende  Lektüre  ab- 
solviert : 
In  der  3.  Klasse,  im  Lateinischen :  Historiae    antiquae  lib.   X.    und 

lib.  XL  e.  1—20. 
,     „     4.        „         „       „        Caesar,  bell.  gall.  lib.  I.  und  V. 
^     „     5.        „         n       n         Livius  lib.    L.  aus  Ovid's  Metamor- 
phosen eine  Auswal. 
im  Griechischen :  Xenophon.  die  Kyropaedie  nach 
Schenkl,  Homer's  Ilias,  1.  und   0. 
Gesang. 
„     „     6.        „        im  Lateinischen:  Sallust's  Jugurtha. 

Vergil ,    Aen.    I.    und    von   einzlen 
Schülern  als  Privatlektüre  Aen.  IL, 
VI.,  VIL,  VIIL,  IX..  X.,  XL 
im  Griechischen :  Herodot  lib.  Yll. 

Homer,  Ilias  VI.,  XVL,  XXIV.  (IIL 
und  IV.  als  Privatlektüre.) 
„     „     7.       „         im  Lateinischen :  Cicero,  orat.  pro  Ligario  und  pro 

Milone.  Vergil.   Aeneid.  VI..  VIIL 
im  Griechischen:  Demosthenes,  die  Olynthischen 
Reden.  Homer,  Odyss.  L,  VI..  IX. 
„     „     8.      „        im  Lateinischen:  Tacitus,   Annal.  lib.  I. 

Horaz,  Oden.  L  1—4.  U.  11.  12,  14, 
18,  20,  22,  24,   37.    38.   IL  3.  7, 
17,  18.  20.  HL  3.    12.   30.  IV.  3, 
7.  Epod.  2.  Satir.  I.  1.  6. 
Cursorische  Lektüre  aus  Livius  lib.  IV., 
Vergils  Aeneis  I.  u.  Ovid.  Metam.  UI. 
im  Griechischen :  Sophokles.  Oedipus  rex. 
Plato,  Apologie  und  Kriton. 

IV.  Themata   zu  den    schriftlichen  Aufsätzen    in  der 
deutschen   Sprache. 

•^.  Klasse. 
1.  und  2.  Inwiefern   «)  demütigt   und   ß)   erhebt   den    Menschen 

der  Anblick  der  Natur? 
3.  Worin  liegt  das  Eigentündich  -  Anziehende  der  Schiller'schen 

Balladen  V 
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4.  Worin  besteht  die  Kraft  der  Ironie  ?  (Psychologisch  zu  erörteni). 

5.  Inwiefern  vermögen  Memoiren  wahre  Religiosität  zu  fördern? 

(Herder.) 

6.  Darlegung  der  Handlung  des  Ödipus  rex. 

7.  Welche    Idee    bildet    die    Einheit    der   Handlung    in    diesem 
Drama  ? 

8.  Wodurch  erlangt  ein  Volk  welthistorische  Bedeutung? 

9.  Worein   legt  Schlegel  den  Unterschied  zwischen  dem  antiken 
und  modernen  Drama? 

10.  Macht    der   öffentlichen    Meinung.     (Psychologisch    darzutun). 

11.  Mitgeteiltes  aufzunemen,   wie  es  gegeben  ward,   ist  Bildung. 

(Göthe.) 

12.  Gedanken  sind  die  Narung,  Gefühle  die  Lebenslust;  Willens- 
akte die  Kraftübungen  des  geistigen  Lebens.  (Feuelitersleben.) 

13.  Welche  Ereignisse  des  Mittelalters  sind  als  die  vorzüglichsten 
Bedingungen  der  Entwicklung  des  Geistes  der  Neuzeit  anzusehen? 
(Maturitätspr  ü  fungsarbeit . ) 

7.  Klasse. 

1.  Was  berechtigt  uns,  mit  dem  Sturze  des  weströmischen  Reiches 
einen  Zeitraum  zu  beginnen? 

2.  Wie  soll  die  Moral  von  dem  Schauspieler  vorgetragen  werden? 

(Lossing.) 

3.  Wert  des  Lobes. 

4.  Wesen  der  Kunstwahrheit.  (Nach  (iötlio.) 

5.  und  6.  Inwiefern  wirkt  die  Schiftart  auf  das  moralische  Leben 
«)  fördernd,  ß)  hemmend  ein? 

7.  Der  Entwicklungsgang  der  römischen  Kultur  bedingt  durch  die 
geographische  Beschaft'enheit  Italiens. 

8.  Non  scholae,  sed  vitae  discimus.  (Epicherematisch  darzustellen.) 

9.  Ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem. 

10.  In  Vitium  diicit  cul])ao  Inga  si  caret  arte.  (Hör.)  Nachzuweisen 
an  der  Stunu-  und  Drangperiodo. 

1 1 .  Von  der  Stirne  heiss 
Hinnen  nuiss  der  Srliweiss, 

Soll  das  Werk  den  Meistor  loben; 
Doch  dei"  Segen  konnnl  von  oben. 

12.  Welche  Vevliiilfiiisse  in  Gi'tllie's  Jugend  waren  bestimmend  für 
seinen  in(li\  idnalisierenden   Stil? 
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13.  Wie  verhält  sich  der  Verkehr  zu  den  Neigungen  der  Menschen? 

14.  Aus  der  Kräfte  schön  vereintem  Streben 

Hebt  sich,  wirkend  erst,  das  wahre  Leben.  (Schiller.) 

15.  Welchen  Beweisgang  wält  Cicero  in  seiner  Rede  pro  Ligario? 

16.  Die  in  dieser  Rede  vorkommenden  Beweise  nach  ihrer  logischen 
Gültigkeit  betraclitet. 

V.  Lehrmittelsammlungen. 
A.  Bibliothek 

unter  der  Obsorge  des  Herrn  Juristen-Präfekten  und  Bibliothekars 
Dr.  Math.  G.  Ratkowsky. 

Die  Theresianische  Bildiothek  hat  während  des  Schuljahres  1874 
mittelst  der  järlichen  Dotation  folgenden  Zuwachs  erhalten: 
Andersen,  die  schönsten  Märchen.  1  Bd. 
Annalen  der  Physik  und  Chemie  von  Poggendorf  1875,  230. —  232.  Bd. 

Ergänzungsband  \l. 
Barth,  Ost-Afrika.  1  Bd. 
Bodenstedt,  Mirza  Scaffy's  Nachlass.   1  Bd. 
Bronn,  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs.    V.  Bd.  20  Lief. 

YL  Bd.  2.  Abt.  6.  Lief.  5.  Abt.  1.— 7.  Lief. 
Brühl,  Zootomie  aller  Tierklassen.  1. — 3.  Lief. 
Bruns.  Fontes  iuris  Romani  antiqui.  1  Bd. 
Cornelia.  Zeitschrift  für  häusliche  Erziehung.  22. — 23.  Bd. 
Clhupp,  Direkte  Steuern  in  Österreich.  1  Bd. 
Darwin,  Gesammelte  Werke.   1  Bd. 
Deutsche  Dichtungen  des  Mittelalters. 
Dessary,  Österreichische  Finanzgesetzkunde,  1  Bd. 
Dirkens  hinterlassene  Schriften.  2.  Bd. 
D  ö  1  p ,  die  Determinanten.  1  Brosch. 
Debal.  Empirische  Psychologie.  1  Bd. 
Filleul-Döhler.  das  Zeitalter  des  Perikles.  1  Bd. 
Fortschritte  der  Physik.  2(i,  Bd.,  1.  Abth. 
Giusti.  Gedichte,  übersetzt  von  Heyse.  1  Bd. 
Glaser  und  Unger,  Civilgerichtliche  Entscheidungen  7.-8.  Bd. 

—       Sammlung  strafrechtlicher  Entscheidungen.  1.  Heft. 
Globus.  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  20.— 27.  Bd. 
Glück,   Pandekten  -  Kommentar ,   Serie   39, — 4<>,   Buch,    II.  Teil, 

48.  Bd.,  1.  Lief. 
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Göthe,  Schulausgabe,  7  Bde. 

Grimm,    Deutsches    Wörterbuch,    IV.    Bd.,    I.    Abt.,    7.   Lief^ 

IL  Teil.  8.  Lief. 
Griechische  Prosaiker,  352.-355.  Heft. 
Gutsmuths.  Gymnastik  für  die  Jugend.  1  Bd. 
Haase,   Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft.  1.  Bd. 
Hanslick,  die  moderne  Oper.  1  Bd. 
Hartenstein,  Grundlehren  der  Metaphysik.  1  Bd. 
Hauer,  die  Geologie  und  ihre  Anwendung  auf  Österreich.  1  Bd. 
He  ine  mann. 

Herder.  Schulausgabe.  2  Bde. 
Homer  Ilias,  erklärt  von  J.  La  Roche.  1  Bd. 
Huggius,  Spectral- Analyse  der  Himmelskörper.  1  Brosch. 
Jahrbuch  für  wissenschaftliche  Pädagogik  von  Ziller.  7.  Bd. 
Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  23.-24.  Bd. 
„    Philologie  und  Pädagogik  109.— HO.  Bd. 

„  „    klassische  Philologie,  7.  Bd.,  1.-2.  Heft. 

Kirchs tetter.  Kommentar  zum  allg.  bürgerl.  Gesetzbuche.  1  Bd. 
Klein,  Geschichte  des  Urania  L — 2.  Bd. 
Koch,  Musikalisches  Lexikon,   l  Bd. 
Lessing,  Schulausgabe.  3  Bde. 
Literarisches  Zentralblatt  1875.  1  Bd. 
Löhcr,  der  Kampf  um  Paderborn  1597 — 1604.  1  Bd. 
Loersch-Schroeder.  Irkunden  zur  Geschichte  des  deutschen 

Rechts.  1  Bd. 
Magyar  encyclopaedia.  11.  Bd 

Meyer.  Ergänzungsblätter  zur  Kentnis  der  Gegenwart.  8  Bde. 
Mitterl)acher-Neymayer,  Strafprozes  von  1873.   1  Bd. 
Mitteilungen  der  k.   k.  geograph.  Gesellschaft  in  Wien.  18.  Bd. 

,,  geographische,     von     Peter  mann,     21.    Bd.    und 

38. — 42.  Kr^änzungsheft. 
Mommsfu.  Römi.sches  Statsrecht.  2.  Bd.   l.  Abt. 
Naturforscher.  Woclienl)lat.t  18()8— 1875.  8  Bde. 
Nibelungenlied  von  Simrock,  Schulausgabe,  l  Bd. 
Osenbrüfigen.  die  Schweizer.  1  Bd. 
Otto,  Märdienschatz.   1   IUI.  —  Der  Skalpjäger.   1  Bd. 
Reineke  Vos.  von  II.  v.  l'all  e  isleb  cii.   1   Bd. 
Roclus-rie.  die  Erde.   I   VA. 
Reitlinger,  Freie  Blicke.  1   Bd. 
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Werke  3  Bde.  —  Der  Beichtvater  1  Bd.  —  Maurizio,  Unter- 
weisungen für  Beichtväter  1  Brosch.  —  ^Müller,  Geistlicher 
Geschäftsstil  2  Bde.  —  Niepert,  Kitus  Romanorum  1  Bd.  — 
Officium  hehd.  sanctae  1  Bd.  —  Ascetisches  Handbuch  für 
Ordensleute  2  Bde.  —  Ordensregeln  für  Klosterfrauen  1  Bd. 

—  Geistlicher  Spiegel  für  Ordensschwestern  l  Bd,  —  Pia 
Renan  1  Bd,  —  Reuter,  Der  Beichtvater  1  Bd.  —  Rituale 
Romano  -  Capucinicum  1  Bd.  —  Rodriguez.  Übung  der  Voll- 
kommenheit 5,  Bd.  —  Roh,  Das  alte  Lied :  Der  Zweck  heiligt 
die  Mittel  1  Brosch.  —  Sales'  Briefe  2  Bde.  —  Sannig, 
Rituale  Franciscanum  1  Bd.  —  Sauer.  Die  Elisabethineriunen 
in  Breslau  1  Bd.  —  Schlör.  Predigten  1  Bd.  —  Schnell- 
Dorsi,  Instnictio  confassarii  1  Bd.  —  Schonwaloff,  kleine 
Bekehrung  1  Bd.  —  Schröder,  Rathschläge  für  das  gesell- 
schaftliche Leben  1  Bd.  —  Stolz,  Kalender  für  Zeit  und 
E^^^gkeit  1  Bd.  —  Suringar,  Christliche  Besuche  im  Gefäng- 
nisse 1  Bd.  —  Tanner,  Bildung  des  Geistlichen  durch  Geistes- 
übungen 1  Bd.  —  Taurinus,  Horae  diurnae  1  Bd.  —  Thyse- 
bait,  1  Brosch. 

Batteux,  Die  Moral  des  Epikur  1  Bd.  —  Bergk.  Die  Kunst 
zu  denken  1  Bd.  —  Keller,  Sittenlehre  in  Bildern  1  Bd,  — 
Manschgo.  Die  Seele  des  Menschen  1  Bd.  —  Meister,  Die 
Einbildungskraft  1  Bd.  —  Schubert,  Symbolik  des  Traumes  1  Bd. 
Czech,  Elementarbildung  der  Taubstummen  1  Brosch,  — 
Hussian.  Der  Mensch  als  Kind  2  Bde.  —  Knecht,  Zur  Ver- 
ständigung in  der  Schulreformfrage  1  Brosch.  —  Knie,  Päda- 
gogische Reise  durch  Deutschland  im  Jahre  1835  1  Bd,  — 
De  Puy,  Die  Pflichten  eines  in  die  Welt  tretenden  Jünglings 
1  Bd.  —  Schwarz,  Die  Schulen  1  Bd.  —  Strümpell,  Erzie- 
hungsfragen 1  Brosch.  —  Täuber.  Fünfzehn  Jahre  aus  dem 
Leben  eines  Wiener  Privatlehrers  1  Bd.  —  Therese,  Erzie- 
hung des  ersten  Kindesalters  l  Bd,  —  Thieme,  Erste  Ver- 
standesnahrung 1  Bd.  —  Weiller.  Versuch  einer  Jugend- 
kunde l  Bd. 

Aesopicae  fabulae  ed.  Unschuld  1  Bd,  —  Caesar  Comm,  de  belle 
Gallico  1  Bd.;   Commentarien  vom  gallischen  Kriege  2  Bde. 

—  Cicero,  Epistolae  ed.  Schoenberger   11   Bde.;  De    ofliciis 

ed,   Seibt,    1   Bd. ;    Über  menschliche  Pflichten  von   Garve 

1  Bd.;  De  linibus  bon.  et  mal.  ed  Seibt  1  Bd.;  Cato  mairo, 
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Laelius  etc.  ed,  Seibt  2  Bde ;  in  compondio  al  Hohler  1  Bd. ; 
Paradoxa  und  Traum  des  Scipio  l  Bd. ;  Tuskulanische  Unter- 
redungen  1   Bd.  —  Eutopii  Brev.  bist.  Rom.   von  Bürbling 

1  Bd.  —  Gellins,  Fragmente  1  Bd ;  Noctes  Atticae  1602  1  Bd. 

—  Horatius,  Poemata  ab  Bond  1  Bd.;  Opera  ed.  Mitscberlich 

2  Bde.  —  Justini,  Hist.  Philipp,  ed.  Schoenberger  4  Bde.  — 
Livii,  Historiae  3  Bde. ;  Römische  Geschichte  von  Grosse 
10  Bde.  —  Martialis,  Epigrannnata  1  Bd.  —  Melae,  De  situ 
orbis  1  Bd.  —  Mureti,  Opera  1  Bd.  —  Nepos,  De  vita  excell. 
imper.  ed.  Sincenus  1  Bd.;  ed.  Seibt  1  Bd.;  für  Anfänger 
von  "VVeineke  1  Bd.;  Biographien  berühmter  Feldherren  von 
Felder  1  Bd.  —  Ovid,  Metamorphose  von  Fiebert  für  Schulen 
1  Bd.;  Epistolae  ed.  Pontani  1  Bd.  —  Plinius,  opera  von 
Schäfer  5  Bde.  —  Quintilian,  Instit.  orator.  ed.  Rollin  2  Bde. 

—  Sallust  Werke  l  Bd.  —  Senecc,  Vom  Zorn  1  Bd. ;  Ruhe 
des  Geistes  von  Conz  1  Bd. ;  Von  den  Wohlthaten  von  Schmidt 

1  Bd.  —  Sophocles,  Tragoediae  ed.  Weise  2  Bde.  —  Sneto- 
nius  Chrestomathia  a  Miller  l  Bd. ;  Lebensbeschreibungen 
von  Eichhotf  2  Bde.  —  Tacitus  Werke  von  Woltmann  5  Bde. 

—  Valerius  factorum  dict.  mem.  ed.  Helfrecht  1  Bd.  —  Victor, 
Hist.  Rom.  von  Hildebrand  1  Bd.;  de  viris  illustr.  urbis 
Romae  für  Schulen  von  Seibt  1  Bd.  —  Virgil  Opera  ed. 
Ruaei  1  Bd.;  idem  Paris  VI.  1  Bd.  —  Xenophon  Exped. 
Cyni  ed.  Dindorf  1  Bd.  Lexikon  hiezu  von  Kruger  1  Bd. 
Bröder,  Grammatik  der  lat.  Sprache  1  Bd.  —  Buchler  The- 
saurus consenibendarmn  cpistolarum  1  Bd.  —  Finnicht.  Gradus 
ad  Parnassum  2  Bde.  —  Gedike,  Lat.  Chrestomathie  2  Bde. 

—  Grysar,  Theorie  des  Latein.  Styls  1  Bd.  —  Harnach,  Die 
Tropenlehre  1  Bd.  —  Jacobs,  Elementarbuch  der  griech. 
Sprache  2  Bde.  —  Kraft,  Deutsch-lnt.  Lexikon  2  Bde.  — 
Kreussler,  Lat.-deutsches  und  deutsch-lat.  Wörterbuch  1  Bd. 

—  Mattel,  Institutio  theoret.  ad  eloquentiam  2  Bde.  —  Mösen, 
Ortliograj)!!.  Regeln  1  IUI.  Mühlich,  Lehrbuch  der  lateinischen 
Spraclie  2  B(b'.  -  Nuclcus,  select.  ('[jistol.  1  Bd.  —  Pontani. 
Progymn.  latin.  1  Bd ;  Progymn.  selecta  1  Bd.  —  Piieffel, 
l')iiefe  in  deutsclier  und  lat.  Sprache  1  l)d.  -  Sdiaiir,  Me- 
tliodus  conscrib.  epist.   1   Hd.   —  Scheller  Pi'aecepta  stili  lat, 

2  Bde.  —  Seyffert,  Palaestrae  Musarum  3  Bde.  —  Sickel, 
Aiiwcisiiiii.!  zur  Anfertigung  scliriftl.  Aufsätze  1  l)d.  —  Süpfle, 
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Latein.  Stilübimgen  1  Bd.  —  Täuber,  Gebrauch  der  Parti- 
zipien l  Broscli.  —  Venedig,  Lat.  Formenlehre  1  Bd. 

Canteli ,  De  Romana  republica  1  Bd.  —  Cilano ,  Rom.  Alter- 
tümer 4  Bde.  —  Hedenichs  Antiquitäten  -  Lexikon  1  Bd.  — 
Richter,  Wörterbuch  der  Mythologie  1  Bd.  —  Schall,  Popu- 
läre Götterlehi'e  1  Bd. 

Birotteau,  die  Jesuiten  in  Frankreich  1  Bd.  —  Blosius,  Lebens- 
geschichte 1  Bd.  —  Bolzano,  Lebensgeschichte  1  Bd.  —  Cornova, 
Bohuslaw  von  Lobkowitz  1  Bd.  —  Duller,  die  Jesuiten  wie 
sie  waren  und  wie  sie  sind  1  Brosch.  —  Fessler,  Rückblicke 
auf  seine  TOjähr.  Pilgerschaft  1  Bd.  —  Kuhlmann,  Allg.  Welt- 
geschichte 3  Bde.  —  Kunigl,  Bohemia  1  Bd.  —  Lindemann, 
Religionsbegriöe  und  Gebräuche  kultivierter  und  roher  Völker 
in  der  alten  und  neuen  Zeit  1  Bd.  —  Neker,  Bemerkungen 
über  Ludwigs  Schicksal  1  Brosch.  —  Pohl,  Martin  von  Donin 
1  Brosch.  —  Schottky.  die  Karolinische  Zeit  1  Bd.  — 

Cannabich,  Lehrbuch  der  Geographie  1  Bd.  --  Czermak,  Vor- 
begriffe der  Astronomie  und  Geographie  1  Bd.  —  Hoffmann, 
die  Erde  und  ihre  Bewohner  1  Bd.  —  Künigl,  Geographie 
von  Böhmen  1  Bd.  —  Österreich  im  J.  1843  1  Bd.  — 
Schematismus  von  Mären  und  Schlesien  1841   1  Bd.  — 

Alorna,  die  Gefängnisse  von  Junqueira  1  Bd.  —  Arndt,  Christ- 
liches und  Türkisches  1  Bd.  —  Bonix,  Kanonisches  Recht 
der  Regularen  1  Bd.  —  Bernatzik,  Politischer  Zustand  der 
Presse  in  Europa  I  Brosch.  —  Buchholz,  der  Geburtsadel 
und  die  Möglichkeit  seiner  Fortdauer  im  19.  Jrhdt.  1  Bd.  — 
Chowanetz,  Österreich  und  seine  Gegner  1  Bd.  —  Deutsche 
Tribüne  von  Wirth  1  Bd.  ~  Ewald,  Was  sollte  der  Adel  jetzt 
(1793)  tun?  1  Bd.  —  Heitert,  Von  dem  Kircheuvermögen  2  Bde. ; 
Erbauung,  Erhaltung  und  Herstellung  der  kirchlichen  Gebäude 
l  Bd.  —  Hennings  Adelsgeist  und  Aristokratismus  1  Bd.  — 
Herbst,  Ideale  und  Irrtümer  des  akademischen  Lebens  1  Bd. 
—  Jochmannes,  Reliquien  1  Bd.  —  Lukas,  der  Schulzwang 
ein  Stück  moderner  Tyrannei  1  Bd.  —  Pföter,  Quellen  und 
Folgen  der  Revolutionen  1  Bd.  —  Polarstern,  Kodex  für 
Warheit ,  Freiheit  und  Recht  1  Bd.  —  Reinwald ,  Kultur 
und  Barbarei  1  Bd.  —  Salat,  Auch  die  Aufklärung  hat  ihre 
Gefahren  1  Bd.  —  Schmidt-Phiseldek,  Europa  und  Amerika 
1   Bd.    —  Schuselka,    VVeltgedanken  1  Bd.   —    Splitter   und 


134 

Balken  aus  Österreich  1  Bd.  —  Sporschel,  die  allg.  Volks- 
bewaffnung 1  Bd.  —  Weber,  Über  Freiheit  1  Bd. 

Boer ,  Natürliche  Geburtshilfe  1  Bd.  —  Gawalowski ,  Die  Heil- 
mittel aus  dem  Tierreiche  1  Brosch.  —  Jäger,  Selenheil- 
kunde 1  Bd.  —  Preysz,  die  Mutter  1  Bd.  —  Struve,  Gesund- 
heitslehre 1  Bd.  —  Buscb,  Handbuch  der  Erfindungen  IbOI 
8  Bde. 

Beskiba,  Lehrbuch  der  Algebra  1  Bd.;  AuÜösungslehre  der  Glei- 
chungen 1  Bd.  —  Euler,  Algebra  2  Bde.  —  Gräfe,  Geome- 
trische Anschauungslehre  1  Bd.  —  Hirsch,  Aufgaben  aus  der 
Buchstabenrechnung  1  Bd.  —  Gruson.  Auflösung  derselben 
1  Bd. 

Baumstark,  Blüthen  der  gTiechischen  Dichtkunst  in  deutscher  Nach- 
bildung 1  Bd.  —  Brunner,  der  Babenberger  Ehrenpreis  l  Bd. 

—  Eötvös,    der   Dorfnotar  1  Bd.  —  Ewald,    Parabeln  1  Bd. 

—  Bouterwek,  Gedichte  1  Bd.  —  Eckartshausen,  Tagebuch 
eines  Richters  1  Bd.  —  Fereal.  Geheimnisse  der  Inquisition 
1  Bd.  —  Faust's  Leben,  Taten  und  Höllefart  1  Bd.  — 
Gessner's  sämmtliche  Schriften  3  Bde.  -^  Hauber,  Bilder 
des  Lebens  1  Bd. ;  Bildungsschule  1  Bd.  —  Haller,  Gedichte 
1  Bd.  —  Hölty's  hinterlassene  Schriften  2  Bde.  —  Klopstock, 
der  Messias  4  Bde.  —  Lindenmayer,  Gedichte  1  Bd.  — 
Philippides,  Iris  poütica  1  Bd.  —  Sautel  Elegiae  1  Bd.  — 
Schieszler,  Sinngedichte  1  Bd.  —  Schiller's  sämmtliche  Werke 
25  Bde.  —  Scott,  Schloss  Avalon  1  Bd.  —  Swoboda,  Poes, 
lat.  specimina  1  Bd.  —  Torrentinus  Elucidarius  pocticus 
1  Bd.  —  Uz,  poetische  Werke  2  Bde.  —  Zedlitz,  Toten- 
kränze 1  Bd.  — 

Brockhaus,  Conversations- Lexikon,  7.  Aufl.,  12  Bde.  —  Eschen- 
burg, Handbuch  der  alten  klassischen  Literatur  1  Bd.  — 
Funke,  Real  -  Schullexikon  5  Bde.  —  Gräfter,  Historisch- 
bibliograph. Bunterlei  1  Bd.  —  KcUer's  Nacblass  2  Bde.  — 
Lagncrius,  Sententiae  illustres  1  Bd.  —  Miscellanea  D  Bde. 

—  Wolff,  Vorlesungen  über  die  schöne  Literatur  Europa's 
1  Bd. 

g.  Vom  Herrn  H  i  r  o  m  o  t  o  W  a  t  a  n  a  b  e :  Geschichte  von  Japan 

(in  japanesischcr  Sprache)  7  Bde. 
b.  Vom  Herrn  H.  Ho  wand:   Lonsdale  The   worthies   of  Cum- 

berland.  The  Howards  1  Bd. 
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i.  Vom  Herrn  Prof.  Lewinski:  Kapp,  Vergleich.  Erdkunde 
2  Bde.  —  Jürgens,  Studien  zur  deutschen  Geschichte  und 
Politik  1  Bd.  —  Paley  works  1  Bd. 
k.  Vom  Herrn  Hofrat  und  Direktor  der  Theres.  Akademie  Dr. 
Alex.  Ritter  von  Pawlows  ki:  Kakay  Nagy  fertiaink  1  Bd.  — 
Karabacek.  Geschichte  des  Mazjaditen  1  Bd.  —  Montolin 
Don  Alfonse  on  Don  Carlos  1  Bd.  —  Weigelsperg.  Ge^Yerb- 
licher  Unterricht  in  Belgien  und  Deutschland  2  Brosch.  — 
Bielek.  des  Vaters  Fluch  1  Bd. 

1.  Vom  Herrn  Dr.  Ratöwsky:  Der  Österreich.  Ökonomist. 
Volkswirthschaftliche  Wochenschrift  1874  6.  Bde.  —  Der  Tech- 
niker, Wochenschrift  1874,  3  Bde.  Die  Genossenschaft.  Organ 
des  allg.  Verbandes  der  Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossen- 
schaften  in  Österreich,  von  H.  Ziller  1872-1874  3  Bde. 
m.  Vom  Herrn  Oberst  von  Rodakowski:  Butfon  Histoire  na- 
turelle 1749—1776  21  Bde. 

n.  Vom  Herrn  von  Sauer-Nordendorf:  Nippel,   Erläuterung 
des  allg.  bürgerl.  Gesetzbuches  9  Bde. 

0.  Von  Sr.  Excellenz  dem  HeiTn  Curator  der  Theres.  Akademie 
Anton  Ritter  von  Schmerling:  Ambros,  Geschichte  der 
Musik  2  Bde.  —  Beer,  Geschichte  des  Handels  2  Bde.  — 
Bieraiann,  Geschichte  des  Herzogthums  Teschen  1  Bd.  — 
Dresch,  allgemeine  Geschichte  2  Bd.  —  Goldsmith,  Geschichte 
der  Griechen  2.  Bde ;  der  Römer  2. — 4.  Bd.  —  Ivellio,  Colonia 
Ragusea  1  Bd.  —  Kerschbaumer,  Geschichte  der  Stadt  Tulln 
1  Bd.  Kohlrausch,  Deutsche  Geschichte  1  Bd.  —  Langwerth, 
Von  1806  bis  1866  1  Bd.  —  i\litford,  Geschichte  Griechen- 
lands 6  Bde.  —  Nitsch,  Beschreibung  des  häusl.,  gottesdienstl, 
sittl.  etc.  Zustandes  der  Griechen  4  Bde.  —  Rühs,  Geschichte 
des  Mittelalters  1  Bd.  —  Schleswig-Holstein  und  Dänemark 
seit  1806  1  Bd.  —  Steane,  Deputation  to  Madrid  1  Brosch. 
—  Stieglitz,  Archäologie  der  Baukunst  3  Bde.  —  Stumpf, 
Acta  Mognetina  sec.  XH.  1  Bd.  —  Tomek,  Geschichte  der 
Prager  Universität  1  Bd.  —  Heyne,  Archäologie  der  Kunst 
1  Bd.  —  Hormayer,  Wiens  Geschichte  26  Bde.  —  Cicero 
Tusculanische  Untersuchungen  1  Bd.  —  Homers  Odyssee 
und  Ilias  2  Bde.  —  Valenciennes  ,  Ratgeber  für  Zeichner 
und  Maler  1  Bd.  —  Bericht  über  Österreich  im  Welthandel 
1  Bd.  —  Helfert,  Die  österreichische  Volksschule  1.  und  3.  Bd. 
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—  Haan,  Laiidtafelwesen  1  Bd.  —  Jaqiies,  Stellung  der  Juden 
in  ÖsteiTeicli  1  Bd.  —  j\Iundy,  Saiiitäts  -  Reform  in  Österreich 
1  Bd.  —  Triester  Hafenprojekt  1  Bd.  Vorlagen  zur  Wiener 
Gemeindeordnung  1  Bd. 

Jenull,  Das  Österreich.  Kriminal-Recht  3  Bde.  —  Maucher,  Reper- 
torium  zur  österr.  Strafprozesordnung  von  1850  1  Bd.  — 
Pratobevera,  Materialien  zur  Gesetzkunde  in  Österreich  7  Bde. 

—  Richter,  Stats-  und  Gesellschaftsrecht  der  französ.  Revo- 
lution I  Bd.  —  Schaguna.  Konouisches  Recht  1  Bd.  — 
Zhisman,  Das  Eherecht  der  orientalischen  Kirche  1  Bd. 

Exner,  Härte  an  Kristallflächen  1  Bd.  —  Felder.  Species  lepi- 
dopterum  1  Bd.  —  Giebel,  Deutschlands  Geologie,  Geognosie 
und  Palaeontologie  1  Bd.  —  Heller,  Crustaceen  des  südl. 
Europa  1  Bd.  —  Littrow,  Populäre  Astronomie  2  Bde.  — 
Marenzi,  Fragmente  über  Geologie  1  Bd.  —  Vivenot.  Palermo 
als  klimatischer  Kurort  1  Bd.  —  Zepharovich.  Mineralogisches 
Lexikon  füi"  das  Kaiserthum  Österreich  1  Bd. ;  Mineralogisches 
Museum  der  Universität  Krakau  1  Bd.  —  Bottari,  Raccolta 
di  lettere  sulla  pittiu'e   scultura  ed  architettura  8  Bde. 

Bratanek,  Göthe's  Egmont  und  Schiller"s  Wallenstein   I  Bd. 

Ebert,  Gedichte;  Fromme  Gedanken;  das  Kloster;  Wlasta  4  Bde. 

—  Elci,  Satire  1  Bd.  —  Gärtner,  Attila  1  Bd.  —  Gilm, 
Gedichte  2  Bde.  —  Hilscher,  Gedichte  1  Bd.  —  ^lazegger, 
Gedichte  1  Bd.  —  Menis.  Radetzky  1  Bd.  —  II  parnasso 
Italiano:  Aniosto  Dante  Petraroa  Tasso  2  Bde.  —  Rechen- 
berg, Gedichte  1  Bd.  —  Spencer,  Sonnets  l  Bd.  —  Vater- 
ländische Dichtergi'üsse  1  Bd. 

p.  Vom  Herrn  A.  Siem:  Franklin,  opere  alese  1  Brosch.  — 
Urechia,  Isatoria  Remaniloru  1  Bd.  —  Beron.  Le  grand  soleil 
1  Brosch.  —  Enacenu,  Raport  crescinis  melui  in  filosotia 
1  Brosch.  —  Dumas,  Barbatul-femea  1  Bd. 

q.  Von  der  k.  k.  statistischen  Zentral-Kommis.sion :  Statistisches 
Jahrbuch  für  1872—1873  2  Bde.  —  Mitteilungen  aus  dem 
Gebiete  der  Statistik  XX.  Jahrg.  2.— (>.  Heft. 

r.  Vom  Herrn  Prof.  Dr.  0.  S  t  e  i  n  w  e  n  der:  Knigge.  Über  den 
Umgang  mit  Menschen  1  Bd. 

s.  Vom  k.  k.  Unterrichtsminisf»>riuni:  Exner.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Gewerbe  und  Ertindungen  Österreichs  von  der 
Mitte  deS  18.  Jrhdt.  bis  zur  Gegenwart  1  Bd. 
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t.  Vom  Herrn  Dr.  Wie  de  mann:  Prodi,  Diadoclii  in  prinium 
Euclidis  Clement.  lil)runi  comment.  1  Bd.  —  Mauritz,  Anfangs- 
gründe der  Naturlelire  für  Volksschulen  1  Brosch.  —  Jahres- 
bericlit  des  histor.  Vereines  für  Oberbaiern  für  18G5  1  Brosch. 
—  Schneider,  Lies  und  denke.  Katholische  Glaubenslelire 
1  Bd. 

Die  Theresianische  Bibliothek  ,  deren  Benutzung  sowol  den 
Angestellten  als  auch  den  internen  und  externen  Scliülern  der 
Akademie  gestattet  ist.  enthielt  am  Schlüsse  des  Jahres  1874: 
34.Uo7  Bände,  5ö62  Broschüren,  128  Handschriften,  50  Atlanten 
und  andere  Kartenwerke,  endlich  an  Kupferstichen  und  Zeichnun- 
gen G59  Blätter  und  47  Pläne. 

B.  Naturhistorische  Sammluiic; 

unter  der  Obsorge  des   Herrn   Professors  K.  B.  Heller  und  des 
Herrn  Museal-Custos  und  akadcm.  Präfekten  Franz  Then. 

Als  Geschenke  liefen  ein: 

Vom  Herrn  Professor  Dr.  Camil  Heller:  49  Tierarten  aus 
verscliiedenen  Tierclassen. 

Vom  Herrn  Braunhofer:  HO  Stück  Kerbtiere  in  fünf  Arten, 

Vom  Herrn  Praefekten  Dr.  Raimund  Tunner:  9  Stück 
Bohnenerz. 

Vom  Herrn  Hofrat  Dr.  Alexander  R.  v.  Pawlowski:  ein 
Salanganennest. 

Vom  Herrn  Hofrat  Karl  v.  Wolfarth:   I  Stück  Gyps. 

Vom  Herrn  Praefekten  Emanuel  Pokoruy:  1  poliertes  Stück 
von  Pinus  Cedrus  L. 

Vom  Herrn  Bergmeister  August  Frenz el:  Petrefakte  aus 
der  Steinkohle  von  Kirchberg  in  Kieder-Österreich  und  aus  der 
Steinkohle  von  Karwin  in  Schlesien. 

Von  dem  Zöglinge  Paul  Kiss  v.  Nemesker:  1  Stück  Obsidian. 

Vom  Herrn  Grafen  August  Wydenbruck:  3  Stück  Crotalus- 
Klappern. 

Von  dem  Schüler  der  IH.  Classe  Franz  Schoenthaler: 
zwei  geschlilfene  Marmelstücke. 

Von  dem  Schüler  der  V.  Classe  Heinrich  Cron:  11  Stück 
Mineralien  in  7  Arten. 

Von  dem  k.  k.  Hof-Museum:  213  Stück  Dipteren  in  111  Arten. 
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Durch  Kauf  wurden  erworben: 

Von  Dr.  A.  Krantz  in  Bonn:  29  Arten  Petrefakte. 

Vom  Herrn  Hauck:  1  Modell  der  menschlichen  Brust. 

Vom  Herrn  Praefekten  Eman.  Pokorny :  94  Stück  Schmetter- 
linge in  55  Arten. 

Von  der  Verwaltung  des  Wiener- Aquariums :  1  Exp.  Python 
tigris  Daud.,  1  Exp.  Chelonia  caretta  L.  und  1  Exp.  Limulus  poly- 
phemos  L. 

Vom  Herrn  Tannebaum:   Phasianus  pictus  L.  mas  et  fem. 

Vom  Herrn  Reitmayer:  1  Stück  Diamant. 

Vom  Herrn  Dr.  Schaufuss  in  Dresden:  Phocaena  communis 
L.,  Arvicola  glareolus  Schrb.,  Arivicola  agrestis  L.,  Pteromys  volu- 
cella  L.,  Mustela  furo  L.,  Cercopithecus  ruber  L. 

Vom  Herrn  Mann:  574  Stück  Schmetterlinge  in  326  Arten. 

Aus  dem  Herbarium  des  Herrn  Nigl:  1680  Pflanzenarten. 

C.  Physikalische  Sammlimg 

unter  der  Obsorge  des  Herrn  Professors  Dr.  J.  Rumpf. 

1  Barometrograph  —  1  Widerstandseule  von  Siemens  — 
1  Widerstandseinheit  von  Siemens  —  1  Wegwood's  Pyrometer  — 
mehrere  Werkzeuge. 

Sämtliche  Apparate  wurden  vom  k.  k.  Hofmechaniker  Herrn 
W\  J.  Hauck  geliefert. 
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VI.  Rechnungs-Ausweis 

über  den  Kassestand  der  „Schülerlade"  (Juni  1875). 


Zu  dem  nacli  dem  vorjälirigen  Ausweise  nebst   dem 
Obligationen-Werte  pr.  7000  ti.  vorhandenen  Bar- 
betrage pr 

waren   seither   folgende   Einnamen   hinzugekommen: 
an  Interessen  aus  der  Stamm-Obligation    .... 
an  Interessen  aus  INIetaliques-Obligationen     .    .    . 
an  Sparkasse -Interessen  aus  den  darin  deponierten 

Beträgen 

als   Erlös    aus    dem    Verkaufe    einer 

Taschenuhr  

als  Ergebnis  einer  statutenmässig  veranstalteten 
Sammlung  von  den  Schülern  dieser  Lehranstalt 
und  zwar: 

Klasse ti 


gefundenen 


aus  der 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


54  kr. 

31  „ 

26  „ 

25  ., 

23  „ 

40  „ 

18  „ 

13  ., 


6 
50 

20 


.,    50 
zusammen 
von  einem  Woltäter,  der  nicht  genannt  sein  will 


zusammen 


Hievon  wurden  ausgegeben: 

für  den  Ankauf  zweier  Metall.-Obligationen  11.  145  kr.  33 
durch  Verteilung  an  18  dürftige  Schüler 

als  statutenmässige  Unterstützung  .    ...  412    „  — 


zusammen 


somit  bleibt  ein  Barrest  pr. 


Hiezu  gerechnet  die  beiden  angekauften  5"/ü  Metall.- 
Obligationen  im  Werte  von  je  100  ti 

und  die  dem  vorjährigen  Ausweise  gemäss  vorhandenen 
Obligationen  im  Gesamtwerte  pr.     . 


ergibt  sich  ein  dermaliger  Gesamt-Kassestand  pr. 

l>r.  Kumpf. 


42    91 

281    40 
12    60 

5 

5 


231   \26 
5 


584 


557 


26 

200 
7000 


7226 
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VII.  Wichtigere  Verordnungen   der  hohen  Unterrichts- 
behörden. 

1.  Erlass  des  L.-Scb.-R.  v.  17.  Juni  1873  Z.  3498,  womit 
bestimmt  wird,  dass  in  den  untern  Klassen  verwandte  Lehrfäclier 
wo  möglich  iu  die  Hand  einunddesselben  Lehrers  gelegt  werden 
sollen. 

2.  Erlass  des  L.-Sch.-R.  v.  12.  Juli  1874  Z.  3956,  womit 
bekannt  gegeben  wird,  dass  die  Religionsprüfungszeugnisse  mosaischer 
Gyranasialschüler  vom  Inspektor  Simon  Szantö  zu  vidieren  sind. 

3.  Erlass  des  L.-Sch.-R.  v.  14.  August  1874  Z.  4099,  ent- 
haltend die  Zulässigkeitserklärung  der  3.  Auflage  von  Professor 
Leinkaufs  „katholischer  Glaubens-  und  Sittenlehre." 

4.  Erlass  des  L.-Sch.-R.  v.  2.  Dezember  1874  Z.  7390,  womit 
angeordnet  wird,  dass  Gesuche  der  Inhaber  von  Privatmittelschulen 
um  Verwendung  von  Staatsmittelschulprofessoren  an  ihren  Anstalten 
bereits  im  Monate  Juli  eines  jeden  Jahres  dem  Landesschulrate 
vorzulegen  sind. 

5.  Erlass  des  L.-Sch.-R.  v.  9.  Dezember  1874  Z.  7480,  womit 
erölfnet  wird,  dass  über  die  vom  Gesetze  gestattete  Herabminderung 
des  Verpflichtungausmasses  um  2  bis  3  Stunden,  deren  überhaupt 
zunächst  nur  Vertreter  der  Sprachfücher  teilhaftig  werden  sollen, 
aus  wichtigen  Gründen  hinausgegangen  und  dass  die  Verwendung 
eines  Statsmittelschulprofessors  an  Privatanstalten  nur  unter  der 
Bedingung  der  genauen  Erfüllung  der  Pflichten  seines  eigentlichen 
Amtes  gestattet  werden  kann. 

6.  Erlass  des  L.-Sch.-R.  v.  9.  Dezember  1874  Z.  7208,  ent- 
haltend Bcstinnnungen  über  die  Zulassung  von  Lehramtskandidaten 
zur  Ablegung  des  Probejahres. 

7.  Erlass  des  h.  U.-M.  v.  8.  December  1874  Z.  17112,  womit 
verfügt  wird,  dass  auch  mit  bildlichen  Darstellungen  versehene 
Schreibhefte  sowie  Vorlegeblätter  zum  Schönschreiben  der  ministe- 
riellen Genemigung  bedürfen. 

8.  Erlass  des  L.-Sch.-R.  v.  13,  Jenner,  1875  Z.  7060,  womit 
verordnet  wird,  dass  die  Nebenverwendung  eines  an  einer  öft'ent- 
lichen  Mittelschule  angestellten  Professors  an  einer  Privatlehranstalt 
höchstens  in  einem  Ausmasse  von  4  bis  5  Stunden  stattflnden  darf. 
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9.  Erlass  des  li.  \>.-M.  v.  31.  Jeiiner  1875  Z.  096,  womit 
angeordnet  wird,  dass  die  Scliülerlcistungen  akatliolischer  Schüler 
aus  der  Religionslehre  jedesfalls  dann  in  die  Klassifikation  einzu- 
beziehen  sind,  wenn  für  die  regelmässige  Erteilung  des  betroffenen 
Religionsunterrichtes  seitens  der  Unterrichtsverwaltung  gesorgt  ist. 

10.  Erlass  des  L.-Sch.-R.  v.  a.  Feber  1H75  Z.  127,  womit 
eröffnet  wird,  dass  dem  Rabbiner  Dr.  Schmidl  der  israelitischen 
Kultusgemeinde  Sechshaus  gestattet  wurde,  Privatreligionszeugnisse 
an  Angehörige  dieser  Kultusgemeinde,  welche  eine  Mittelschule 
Wiens  besuchen,  auszustellen. 

11.  Erlass  des  L.-Sch.-R.  v.  3.  Feber  1875  Z.  419,  womit 
die  Direktionen  aufgefordert  werden  die  Lehrbücher  und  Lehr- 
mittel in  den  Schulen  unausgesetzt  im  Auge  zu  behalten  und  die 
auf  deren  Gebrauch  bezughabenden  Normen  sorgfältig  zu  befolgen. 

12.  Erlass  des  h.  U.-M.  v.  26.  Merz  1875  Z.  3792,  womit 
die  Hauptferien  an  den  ]\Iittelschulen  und  an  den  diesen  gleich- 
gestellten Lehranstalten  geregelt  und  für  die  Mittelschulen  Nieder- 
österreichs auf  die  Zeit  vom  16.  Juli  bis  15.  September  verlegt 
werden.  Es  beginnt  daher  an  diesen  Mittelschulen  das  Schuljahr  am 
16.  September  und  wird  am  15.  Juli  geschlossen. 

13.  Erlass  des  L.-Sch  -R.  v.  28.  April  1875  Z.  2038,  womit 
der  Jahressclüussbericht  ül)er  den  Zustand  dieses  Gymnasium 
während  des  Schuljahres  1873 — 74  zur  befriedigenden  Kentnis 
genommen  und  der  Direktion  sowie  dem  Lehrkörper  für  die  durch 
berufstreues  Zusammenwirken  erzielten  Unterrichtsergebnisse  die 
gebürende  Anerkennung  ausgedrückt  wird. 

14.  Erlass  des  h.  U.-M.  v.  13.  April  1875  Z.  4844,  womit 
angeordnet  wird,  dass  die  Auswal  der  beim  Schulunterrichte  in 
gebrauch  zu  nemenden  Lehrtexte  schon  für  das  Schuljahr  1 875^76 
aus  dem  gleichzeitig  übermittelten  Verzeichnisse  der  zum  Lehr- 
gebrauche in  den  Mittelschulen  allgemein  zugelassenen  Lehrtexte 
vorgenommen  werde. 
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VIII.  Statistik. 

Zal  der  öffentlichen  Schüler  am  Anfange  des  Schuljahres. 
Klasse:         I.     II.     III.     IV.     V.     VI.     VII.     VIII.  Zusammen. 
Zöglinge:     24     28      38      31      18      26        14        14  193 

Externe:     30     24      17      22     18        4       14  9  138 


Summe:      54     52      55      53     36      30 


28 


23 


331 


Am  Ende  des  I.  Semesters. 

Klasse:         I.     II.     III.     IV.     V.  VI 

Zöglinge:     24     27      36      31      18  26 

Extei-ne:     29     24      16      22     17  4 

Summe:      53     51      52      53     35  30       28 


VII. 

VIII. 

Zusammen, 

14 

14 

190 

14 

8 

134 

22 


324 


Gesamtzal  der    öffentlichen  und  Privatschüler  am   Schlüsse  des 

Jahres : 
Klasse:         I.     IL     III.     IV.     V.     VI.     VII.     VUI.  Zusammen. 
Zöglinge:     24     26      37      31 
Externe:     27     22      16 
Privatisten:  4       2        1 


Summe : 


55     50      54 


31 

18 

26 

14 

13 

189 

21 

17 

4 

14 

8 

129 

2 

2 

-- 

— 

1 

12 

54 

37 

30 

28 

22 

330 

Gesamtzal  der  Schüler  am  Schlüsse  des  Jahres  1874  —  75:  330 

„      1873  —  74:312 
Daher  ergibt  sich  eine  Zuname  um:    18 

Das  eingehobene  Schulgeld,  welches  an  den  Fond 
der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  abgeführt  >vird, 
betrug fl.  2382  —  kr. 

Die  Zal  der  Stipendisten  unter  den  externen  Schülern 

betrug  16  mit  einem  Stipendiengenusse  von      .  H.  2563  50  kr. 

Die  Aufnamstaxen  der  externen  Schüler  betrugen  .  ti.      90  30  kr. 

Der  Bibliotheksbeitrag ti.     117  -    kr. 

Nach  dem  Religionsbekentnisse  waren  unter  den  318  öffent- 
lichen Schülern  am  Schlüsse  des  Schuljahres: 

Römisch-katlidlische  ....  269 
Griechisch-katholische  ...  — 
Griechisch-orientalische     .    .     10 

pAangelische  A.  C It» 

Evangelisciie  H.  C.  ....  10 
Israeliten 13 
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